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Geleitwort von Emil Angehrn

Wollen wir genauer bestimmen, worin die 
Aufgabe, der Anspruch und das Angebot von 
Philosophical Care bestehen, so haben wir bei-
de Seiten ernst zu nehmen. Auf der einen Seite 
bietet Philosophical Care eine Hilfestellung zum 
Leben – zur sinnhaften Orientierung und Füh-
rung eines glücklichen Lebens ebenso wie zum 
Umgang mit der Endlichkeit, mit dem Scheitern 
und Leiden. Darin versteht sich Philosophical 
Care originär als Kultur der Sorge und des Bei-
stands, wie sie in der Care-Ethik, aber auch in 
Formen der Selbstsorge, der Bemühung um die 
Seele und um das gute Leben seit der Antike 
vielfältig ausgebildet worden ist. Philosophical 
Care unterstützt die Menschen in ihrem Dasein, 
sie gibt ihnen Kraft und Vertrauen in der Ausei-
nandersetzung mit den Problemen der Existenz. 
Auf der anderen Seite hat Philosophical Care an 
den theoretischen Ressourcen der Philosophie 
teil. Sie leistet den Menschen Beistand, indem 
sie auf Kompetenzen und Wissensbestände der 
Philosophie zurückgreift, zu denen dreierlei ge-
hört: Erkenntnisse über die conditio humana 
und das Sein im Ganzen, Interpretationen der 
menschlichen Welt und der Möglichkeiten des 
Lebens, subjektive Fähigkeiten des Fragens, Er-
forschens und kritischen Urteilens. Menschli-
ches Leben geht nicht auf im biologischen Voll-
zug und der Verwirklichung eines festen We-
sens. Es schließt die reflexive Verständigung des 
Menschen über das, was er ist und was er will, 
was er tun soll und was er hoffen darf, ein. Er 
vollzieht sein Leben, indem er zugleich ein Bild 
von sich und der Welt entwirft und sich kritisch 
über sich selbst verständigt. Solche Selbstver-
ständigung vollzieht er in Kommunikation mit 

Philosophie als Sorge 
um das gute Leben

Ein Lehrbuch zu Philosophical Care hat zu-
nächst die Frage zu klären, was Philosophical 
Care ist. Worin unterscheidet sie sich von Spiri-
tual Care, von Philosophischer Praxis und von 
Theorien der Lebenskunst? Was zeichnet sie als 
Disziplin und Praxisform gegenüber der Care-
Ethik, der Achtsamkeitskultur, der spirituellen 
Begleitung aus? Was macht ihre spezifische Ei-
genart, ihren philosophischen Anteil aus: Wor-
in besteht eine Beratung und Unterstützung auf 
philosophischer Basis bzw. von einem philoso-
phischen Standpunkt aus?

Solche Fragen konfrontieren zunächst mit 
der Feststellung, dass hier zwei Begriffe ver-
knüpft werden, deren Verbindung sich nicht 
von selbst versteht. Zumal ist dies so für ein be-
stimmtes, klassisches Verständnis der Philoso-
phie, das diese als höchste Wissensform, als all-
gemeinste Erkenntnis und Suche nach den ers-
ten Prinzipien definiert. Allerdings steht dem 
ein anderes Verständnis gegenüber, welches die 
Philosophie mit der Anweisung zum richtigen 
Leben, der Sorge um sich selbst und um das 
gute Leben zusammenbringt. Für Sokrates sind 
das Streben nach Wahrheit und das richtige 
Handeln der Philosophierenden nicht vonein-
ander zu trennen. Wahrhaftig Philosophieren 
ist für ihn nicht nur eine Weise des Denkens, 
sondern eine Form des Lebens selbst. Philoso-
phical Care partizipiert an dieser Ausrichtung 
des Denkens, ist Teil der Praktischen Philoso-
phie. Doch geht sie, wie die Philosophie selbst, 
nicht in ihrer praktischen Ausrichtung auf.
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Angeboten aus der Philosophie, aus kulturellen 
Traditionen und Religionen, welche ihm Selbst-
entwürfe und Weltbeschreibungen unterschied-
lichster Art anbieten, die seine Orientierung 
und Lebensführung leiten können. Philosophi-
cal Care ist im Ganzen dieser praktisch-theore-
tischen Dispositionen tätig, als eine zwischen-
menschlich engagierte, begrifflich reflektierte 
Beratung und Begleitung. Sie ist darin Formen 
praktischer Lebenshilfe und spiritueller Beglei-
tung verwandt, wurzelnd in dem, was Platon als 

Eigenstes der wahren Philosophie beschreibt, 
als einer Form des gelingenden Daseins und der 
Hilfe zum guten Leben.

Ein Lehrbuch Philosophical Care dient der 
Aufklärung über dieses Projekt: der Verständi-
gung über Grundlagen und Ziele, Möglichkei-
ten und Grenzen einer helfenden, philoso-
phisch reflektierten Begleitung der Menschen.

Emil Angehrn
Frühjahr 2026
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Geleitwort von Caroline Krüger

kationen zum Thema zeigt ein Lehrbuch an: Es 
gibt eine Disziplin, eine Richtung, die erlernt 
und weitergegeben werden kann. Das bedeutet: 
Philosophical Care ist keine Privatwissenschaft 
einiger Exzentriker*innen – es ist eine Disziplin, 
deren Wurzeln schon in den Anfängen der grie-
chischen Philosophie liegen und die auch in 
Philosophien anderer Kulturen verankert sind. 
Aus dieser Vielfalt kann und soll Philosophical 
Care schöpfen.

Das vorliegende Lehrbuch hat sich viel vor-
genommen: Zunächst wird eine Begriffsklärung 
von Philosophical Care und eine Abgrenzung zu 
verwandten Gebieten (wie Seelsorge, Spiritual 
Care, philosophischer Praxis und Therapie) un-
ternommen. Denn Philosophical Care ist keine 
Dienstleistung und keine Hilfswissenschaft für 
andere Disziplinen. Sie begründet sich selbst 
aus der Philosophie heraus und versteht sich als 
eine Form zwischenmenschlicher Begleitung. 
Das Angebot von Philosophical Care soll nie-
derschwellig und lebensnah sein – und das vor-
liegende Buch zeigt, wie dies gelingen kann.

Dabei gehen die Autoren nicht nur vertieft 
auf andere Gebiete ein, die der Philosophical 
Care nahestehen. Sie erörtern auch die Schwie-
rigkeit der Professionalisierung. Es braucht 
Kriterien, um eine Disziplin zu definieren und 
von anderen Disziplinen zu unterscheiden, und 
es braucht eine Rollenklärung, die verständlich 
macht, was eine Philosophical-Care-Fachper-
son tun soll und kann und was nicht. Aber es ist 
auch von Bedeutung, dass die Fachperson als 
Person beteiligt bleibt und nicht nur eine Folge 
von Techniken lernt. Philosophical Care ist eine 
ganzheitliche Praxis und kann nicht auf einzel-

Philosophical Care – 
eine Richtung definiert sich

Es ist für mich eine große Freude, dass hiermit 
ein Lehrbuch für Philosophical Care vorliegt 
und dass ich ein Geleitwort dazu schreiben darf.

Im Jahr 2021 absolvierte ich einen CAS in 
Spiritual Care, schrieb eine Abschlussarbeit mit 
dem Titel „Philosophical Care“ und dachte, ich 
sei die Einzige, die sich damit beschäftigt, wie 
Philosophie und Care (wieder) näher zueinan-
der rücken können. Die Philosophie ist ja nicht 
neu auf dem Gebiet der Sorge – der Ausdruck 
epimeleia tes psyches, Sorge um die Seele, die 
Psyche (und auch epimeleia heautou, Sorge um 
oder für sich selbst) findet sich bereits in der 
Antike.

In moderner Zeit jedoch rückte die Philoso-
phie in Bezug auf praktische Formen von Sorge 
und Care eher in den Hintergrund. Ein popu-
läres Verständnis von Philosophie bezieht Care 
allerhöchstens im Zusammenhang von Care-
Ethik ein. Das Verständnis von Philosophie als 
einer Weise, Care zu praktizieren, ist nicht 
verbreitet.

Umso wichtiger und bedeutsamer ist es, dass 
in den letzten Jahren verschiedene Publikatio-
nen erschienen sind, die Philosophical Care be-
handeln, auch wenn sie nicht immer diesen 
Ausdruck nutzen. Und während es sehr wichtig 
war für das Feld, dass Omar Ibrahim im Jahr 
2025 seine Dissertation zu diesem Thema pub-
liziert hat, ist es noch einmal ein ganz anderer 
Schritt, ein Lehrbuch zu verfassen.

Ein Lehrbuch ist ein Meilenstein für eine 
Disziplin. Anders als andere Formen von Publi-
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ne kleine Schritte „heruntergebrochen“ werden. 
Sie ist ein professionelles Beziehungshandeln – 
sowohl die Professionalität als auch die Bezie-
hung sind von Bedeutung und unreduzierbar.

Das Buch bietet eine Darstellung von Grund-
lagenwissen, aus dem Orientierungspunkte für 
die eigene Praxis gewonnen werden können. 
Die Autoren geben eine vertiefte Darstellung 
der Dimensionen von Raum, Zeit und Sinn, die 
wichtig sind für die bewusste professionelle Ge-
staltung von Care-Situationen.

Sie räumen aber auch immer wieder ein, 
dass es in der Philosophical Care wie in jeder 
Care-Beziehung unverfügbare Elemente gibt. 
Anders als bei lösungsorientiertem Beraten 
geht es in der Philosophical Care vor allem um 
das achtsame Begleiten. Es ist unvermeidlich, 
dass Situationen von Angst und Schmerz auftre-
ten, in denen auch die Fachpersonen keinen Rat 
wissen. Umso wichtiger ist es, andere Möglich-
keiten des Begleitens aufzuzeigen, die im Da-
sein, im Sitting with the Suffering, im Anerken-
nen des Schmerzes bestehen. Auch Schweigen 
und Stille werden von ihnen als mögliche philo-
sophische Care-Handlungen beschrieben.

Neben einem Einblick in Methoden reflektie-
ren die Autoren auch kritisch mögliche Gefah-
ren der Philosophical Care, die in der Hierarchie 
von Beziehungen liegen können. Während alle 
Menschen grundsätzlich gleich fürsorgebedürf-
tig und auch fürsorgewürdig sind, ist in kon-
kreten Care-Beziehungen dennoch eine Form 
von Hierarchie gegeben – eine Person empfängt 
Care, die andere übt eine Care-Handlung aus –, 
die berücksichtigt werden muss, um die Bezie-
hung gut zu gestalten.

Es ist eine Qualität des vorliegenden Lehr-
buchs, dass sehr viele Facetten beleuchtet wer-
den, die wichtig für das Etablieren einer neuen 
Disziplin sind. Dabei bleiben die Autoren stets 
reflektiert und sehen ihr Buch nicht als eine An-
leitung für Philosophical Care, sondern als eine 
Anregung, die Disziplin weiterzuentwickeln 
und Philosophical Care in die Gesellschaft ein-
zubringen. Ich wünsche dem Buch viele inter-
essierte Leser*innen und freue mich auf das ge-
meinsame Weiterdenken!

Caroline Krüger
Winterthur, März 2026
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1	 Einführende Grundlagen

chen Bereich ist Wilhelm Schmids ausführli-
cher Bericht über seine Erfahrungen als philo-
sophischer Seelsorger (Schmid, 2016).

Das vorliegende Werk versucht, die ange-
sprochene Lücke zu schließen. Ziel ist es, Philo-
sophical Care einem breiteren Publikum von 
Studierenden, aber auch Fachkräften aus The-
rapie, Seelsorge, Sozialer Arbeit und Pflege pra-
xistheoretisch zu erschließen und auch schon 
konkrete Anregungen zu vermitteln. Dabei ver-
steht sich von selbst, dass wir mangels Vorläu-
fermodellen keine klassische Lehrbuchstruktur 
übernehmen können, sondern aus vielfältigen 
Quellen und Materialien neu schöpfen. Wir 
möchten damit eine fundierte und hilfreiche 
Grundlage für all jene bereitstellen, die sich ein-
gehender mit Philosophical Care – sei es aus pri-
vatem Interesse oder aber im Sinne der Nütz-

Bisher fehlten Lehrbücher zu Philosophical 
Care; was sich finden lässt, sind lediglich ver-
einzelte theoretische Abhandlungen. Promi-
nenter noch ist die Auseinandersetzung mit 
dem Themenkomplex „Philosophie der Le-
benskunst“ (Fellmann, 2009; Schmid, 1998), 
die auf einer langen, bis in die griechische Anti-
ke zurückreichenden Tradition fußt und vielen 
unterschiedlichen Menschen über alle Zeiten 
hinweg Trost, Hoffnung und Hilfe vermittelt 
hat. Wie der Begriff der Lebenskunst dabei ein-
gegrenzt, verstanden und institutionalisiert 
werden kann, ist umstritten; dennoch findet er 
unter diesem Label Eingang in therapeutischen, 
philosophisch-beraterischen – auch „Philoso-
phische Praxis“ genannt (Achenbach, 2023; 
Lindseth, 2014) – sowie seelsorglichen Settings. 
Ein wichtiges Referenzwerk für den seelsorgli-
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lichkeit für den eigenen Beruf  – beschäftigen 
wollen. Vieles von dem, was wir hier aufberei-
ten, dient als erster Impuls und bedarf einer 
noch tiefergehenden Erforschung. Unser Buch 
versteht sich daher auch als Aufruf, dieses Vor-
haben gemeinsam voranzutreiben und weiter 
auszugestalten.

Ziele und Stil des Buches. Unser Lehrbuch 
soll eine zugängliche Aufbereitung von Lehr-
stoffen bieten, die als Inhalte für das Studium 
gedacht sind, aber auch als Vorbereitung, Nach-
schlagewerk oder Gedankenstütze für eine an-
gestrebte Tätigkeit dienen. Es soll also das fach-
liche Rüstzeug für Praktiker und Praktikerinnen 
im Sinne von Philosophical Care vermittelt wer-
den, das durch die individuelle Persönlichkeit 
komplettiert wird.

Da gesellschaftliche, akademische und phi-
losophische Prozesse die Thematik stetig vor-
antreiben, bleibt ein Lehrbuch in seiner in-
haltlichen Beschaffenheit notwendigerweise 
statisch. Es ist vielleicht wie ein Pflock zu ver-
stehen, der zu einem bestimmten Zeitpunkt 
eingeschlagen wird, wodurch der Zuschnitt des 
zu Erlernenden stets von einer spezifischen Per-
spektive aus betrachtet und gewertet wird. Un-
ser Anspruch geht dabei über die bloße Wieder-
gabe des Nötigen und Wichtigen hinaus; der 
Text ist eine bewusste Auswahl dessen, was ge-
zeigt und gelehrt werden soll. Dabei besteht 
auch ein Unterschied zum Genre des Sach-
buchs, weil ein Lehrbuch bereits in sich eine 
normative Wertung des Lehrverhältnisses trägt, 
denn mit ihm soll etwas gezeigt werden bzw. 
wollen wir etwas zeigen und lehren. Daher ist 
der vorliegende Text immer auch zugleich ein 
philosophisches Werk, in dem aktiv philoso-
phiert wird. Für die Philosophie – und ganz be-
sonders für die Philosophical Care – gilt des-
halb, die philosophisch-kritische Brille nie 
abzusetzen, Argumente und Verständnisse im-
mer wieder zu hinterfragen sowie das eigene 
Denken und die eigenen Meinungen in den 
Lehrstoff einzubringen. Wir erheben keinen 
Anspruch auf eine zeitlos gültige oder themati-
sche Vollständigkeit, und wir wollen keine uni-

versale Position einnehmen oder uns in der 
Abstraktion eines „Blicks von nirgendwo“ ver-
lieren, wie Nagel (1986/2022) es so treffend 
nannte. Stattdessen haben wir klare Entschei-
dungen darüber getroffen, was und wie vermit-
telt werden soll, wobei der Bildungsprozess da-
bei stets ergebnisoffen bleibt. Ziel ist es, die 
Leser und Leserinnen zur Selbsttätigkeit im 
Denken und Handeln anzuregen, statt Inhalte 
unkritisch als gegeben zu übernehmen.

Zielgruppe. Das vorliegende Lehrbuch ist 
für Philosophen und Philosophinnen gedacht, 
die sich professionell in der Care-Tätigkeit en-
gagieren wollen. Sie erhalten damit die grund-
legende Theorie und Anregungen für die eige-
ne Praxis. Ebenfalls geeignet ist das Buch für all 
jene, die bereits in der Care-Arbeit oder in the-
rapeutischen, seelsorglichen, pflegerischen, be-
ratenden oder sozialen Kontexten tätig sind und 
ihr Handeln durch philosophische Impulse, Be-
gründungsmodelle und Methoden bereichern 
wollen. Letztlich richtet sich das Buch an jene, 
die erkunden wollen, wie Philosophie praktisch 
wirksam werden kann, statt sich bloß als rein 
akademische Disziplin im Elfenbeinturm zu er-
schöpfen.

Unser Buch verlangt an einigen Stellen ein 
gewisses Vertrautsein mit grundlegenden phi-
losophischen Theorien und Argumenten, ver-
sucht jedoch, diese so einzuführen, dass auch 
ein nichtakademischer Blick von außerhalb der 
Philosophie einen Anschluss finden kann. Dar-
über hinaus verweisen wir auf weiterführende 
Literatur, die bei Interesse hinzugezogen wer-
den kann. Auch hier wird kein Anspruch auf 
Vollständigkeit erhoben.

Gliederung. Der Aufbau des Buches folgt 
einer Gliederung in drei zentrale Teile: Zu-
nächst werden inhaltliche, also praxisrelevan-
te Themen beleuchtet, die zum einen eine 
Care-Situation kennzeichnen und zum ande-
ren innerhalb einer solchen Situation philoso-
phisch reflektiert werden können. Verkürzt las-
sen sie sich auf die drei Dimensionen Raum, 
Zeit und Sinn sowie deren spezifische Ausprä-
gungen herunterbrechen (Kapitel 2 bis 4). An-

Dieses Dokument ist nur für den persönlichen Gebrauch bestimmt und darf in keiner Form vervielfältigt und an Dritte weitergegeben werden.  
Aus Omar Ibrahim: „Lehrbuch Philosophical Care“ (9783456864198) © 2026 Hogrefe AG, Bern.



171.1  Was ist Philosophical Care?

www.claudia-wild.de: 101024_86419_PFL_[e-PDF]/27.08.2026/Seite 17

schließend werden einige Überlegungen dazu 
angestellt, was es bedeutet, professionell in der 
Care-Tätigkeit zu arbeiten. Hierbei werden Ele-
mente betrachtet, die nicht direkt auf die Praxis 
zugeschnitten sind, sondern als Praxistheorie 
die Praxis grundlegend gestalten und rechtfer-
tigen (Kapitel 5). Der dritte Teil widmet sich 
schließlich konkreten Gesprächstechniken und 
Methoden für Philosophical Care sowie deren 
Grenzen. Diese dienen dazu, die Inhalte des 
ersten Teils gemeinsam in der Care-Tätigkeit 
philosophisch zu erschließen. Auch hier erhe-
ben wir keinen Anspruch auf Vollständigkeit; 
es existieren noch viele andere philosophische 
Gesprächstechniken. Wir wollen jedoch einige 
wichtige Ansätze und Methoden vorstellen, die 
das Spektrum philosophischer Gesprächsfüh-
rung ergänzen (Kapitel 6).

Die drei zentralen Teile dieses Buches kön-
nen einzeln für sich gelesen werden, ergeben je-
doch als Ganzes einen größeren Sinn, weil erst 
in der Gesamtschau die Grundlage erarbeitet 
werden kann, die für Philosophical Care als pro-
fessionelle Praxis nötig ist. Eingerahmt werden 
die drei Teile durch ein Einführungs- und ein 
Schlusskapitel, die jene grundlegenden Aspek-
te behandeln, die für das Verständnis der Ein-
zelkapitel vorausgesetzt werden. Entsprechend 
definiert das vorliegende Kapitel Philosophical 
Care als theoretischen und technischen Begriff 
und grenzt ihn von verwandten Konzepten ab.

Im Buch finden sich Kästen mit Definitio-
nen, Reflexionsfragen und Inspirationen für die 
eigene Praxis. Bewusst verzichten wir auf kon-
krete Praxisbeispiele, da es in der Care-Tätig-
keit keine pauschalen Lösungen oder manua-
lartigen Handlungsanleitungen gibt. Es kann 
nur Hinweise geben, die allerdings stets indi-
viduell bleiben. Praxisbeispiele liefen Gefahr, 
entweder in Selbstdarstellung zu münden oder 
als instruktionalistische Vorgaben missver-
standen zu werden. Anders als in einem Lehr-
buch für Physik oder Chemie existieren für die 
professionelle Care-Praxis keine eindeutigen 
„richtigen“ oder „falschen“ Lösungen. Durch 
den Verzicht auf konkrete Fallbeispiele kann 

der Gefahr eines solchen Denkens entgegenge-
wirkt werden. Vielmehr wollen wir mit Denk-
aufgaben die Leser und Leserinnen dazu anre-
gen, sich die eigenen (Praxis-)Situationen zu 
vergegenwärtigen und Gedanken darüber an-
zustellen, wie in einer solchen Situation sinnvoll 
zu handeln wäre. Ziel ist es, das eigene Tun 
gleichzeitig kritisch zu hinterfragen und fun-
diert zu begründen.

1.1	 Was ist Philosophical Care?

Beginnen wir also damit, Philosophical Care als 
festen Begriff zu umreißen und vorläufig zu de-
finieren. Dabei versuchen wir, den Begriff ei-
nerseits aus sich selbst heraus zu bestimmen 
und ihn andererseits zugleich von ähnlichen, 
verwandten Begriffen in der Philosophie abzu-
grenzen und Philosophical Care dahingehend 
zu verorten. Beginnen wir in Kapitel 1.1.1 mit 
dem, was Philosophical Care nicht ist.

1.1.1	 Care-Ethik, Philosophical 
Health, Philosophische Praxis

Philosophical Care ist weder Care-Ethik noch 
Philosophical Health, und sie lässt sich auch 
nicht ohne Weiteres mit der Philosophischen 
Praxis gleichsetzen. Sie alle sind der Philosophi-
cal Care jedoch nicht völlig fremd. Daher zeigen 
wir in einem kurzen Überblick, wie wir diese 
ähnlich anmutenden und teils auch verwandten 
Begriffe verstehen und warum sich Philosophi-
cal Care nicht auf sie reduzieren lässt, sondern 
als eigenständiges Konzept zu verstehen ist.

Blicken wir auf die Care-Ethik, dann haben 
wir es mit einer Strömung innerhalb der Prakti-
schen Philosophie zu tun, die noch sehr jung ist, 
wie auch Franziskus Knoll feststellt. Er schreibt: 
„Care-Ethik und Care-Praxis sind recht junge 
Disziplinen“ (Knoll, 2020, S. 258). Eine Care-
Ethik avant la lettre findet sich allerdings schon 
im christlichen wie auch im hinduistischen, is-
lamischen und japanischen Denken, wie z. B. 
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Mall (2015) und Ohashi (2018) zeigen. Dassel-
be gilt auch für die Care-Tätigkeit. Der Begriff 
„Care“ lässt sich leider nicht so einfach ins 
Deutsche übersetzen, am ehesten aber treffen 
die Begriffe „Fürsorge“, „Sorge“ oder auch – mit 
einer praktischen Facette  – „Sich-Kümmern“ 
den Kern des Begriffs, ohne vollständig de-
ckungsgleich zu sein. Wenn von „Care“ die 
Rede ist, geht es um affektive Aufmerksamkeit, 
soziale und politische Verantwortung, relatio-
nale Verwobenheit, moralische Responsivität 
und konkrete Praxis. Meist bezieht sich die 
Care-Ethik in ihren Begründungsgängen dann 
auf die unterschiedlichen Diskurse innerhalb 
der Moralphilosophie wie auch auf die Theorie-
ansätze der Politischen Philosophie und der So-
zialphilosophie. Damit lässt sich Care-Ethik als 
eine Lehre verstehen, die sich zusammenge-
fasst als eigenständige philosophische Position 
gegenüber anderen Lehren innerhalb der aka-
demischen Philosophie abgrenzt.

Für die Entwicklung der Care-Ethik war im 
vergangenen ausgehenden Jahrhundert unter 
anderem Carol Gilligan federführend (Gilligan, 
2003). Sie zeigte auf, dass Care als Wert und 
Praxis für moralische und gesellschaftspoliti-
sche Prozesse und Sachverhalte wie Beziehun-
gen elementar ist. Die Care-Ethik wurde an-
schließend von anderen Philosophen und 
Philosophinnen sowie ganz besonders in der fe-
ministischen Theorie weiter ausgearbeitet und 
ausdifferenziert. Trotz unterschiedlicher An-
sätze und Begründungsmuster lässt sich die 
Care-Ethik als spezifische Strömung zusam-
menfassen, die sich durch deskriptive und nor-
mative Schwerpunktsetzungen auszeichnet. 
„Sie gründet in der conditio humana oder an-
ders: in dem Umstand, dass das menschliche 
Leben in Beziehung dem eigenständigen Leben 
vorausgeht“ (Knoll, 2020, S. 259).

Die Ausgangshypothese lautet also, dass der 
Mensch immer schon mit anderen Menschen, 
seiner Mit- und Umwelt verbunden ist und nicht 
rein als selbstständiges Wesen betrachtet wer-
den kann. Der Mensch braucht immer schon 
„Care“. Dies ist die deskriptive Seite der Care-

Ethik. Weiter lässt sich als allgemeine Beschrei-
bung festhalten: „Care meint dann im Weiteren 
jene Aktivitäten, die das Leben erhalten, dem 
Leben und dem Erhalt der Welt dienen“ (Heller 
&  Heller, 2018, S. 264). Von diesen Grundan-
nahmen ausgehend, lassen sich für die Care-
Ethik auch normative Konzepte ableiten – denn 
der Mensch ist nicht nur der Care bedürftig, er 
will und sollte auch selbst Care-Tätigkeiten aus-
führen. So „steht care für die Qualität einer mo-
ralisch guten Person (oder Gesellschaft), die in 
einer konkreten Situation sorgehandelnd Ver-
antwortung übernimmt“ (Knoll, 2020, S. 271).

Care bedarf dabei nicht nur der Ermögli-
chung, sondern auch konkreter Gelingensbe-
dingungen. Dies setzt eine Definition voraus, 
die bestimmt, was Care ist – und was sie gelin-
gen lässt. Als philosophische Strömung entfal-
tet die Care-Ethik dabei nicht nur normative 
Handlungsleitlinien; sie hinterfragt zugleich die 
erkenntnistheoretischen Voraussetzungen un-
seres Wissens über Moral, Politik und Gesell-
schaft. Dies wird beispielsweise in den Arbeiten 
von Fricker (2023) sowie Groys (2022) deutlich.

Philosophical Health ist im Gegensatz zur 
Care-Ethik spezifischer und nicht als eine ethi-
sche Strömung zu verstehen. Philosophical 
Health beschäftigt sich zunächst grundlegend 
theoretisch mit der philosophischen Frage, was 
Gesundheit überhaupt ist, und dann praktisch 
ausgerichtet mit der Frage, wie Philosophie di-
rekt zur Gesundheit beitragen kann (Borck, 
2021; Gadamer, 1993/2018). Dabei beziehen 
sich die philosophischen Bemühungen sowohl 
auf das persönliche, individuelle Leben als auch 
auf die allgemeine Ebene einer philosophi-
schen, gesunden Lebenskunst. Was dabei als 
gesund betrachtet und gedeutet wird und wel-
che philosophischen Bemühungen hierzu etwas 
beitragen können, steht offen zur Debatte und 
kann je nach Position unterschiedlich ausfallen. 
Luis de Miranda definiert eine philosophische 
Gesundheit ganz allgemein so, dass man eine 
Harmonie für sich und seine Mit- sowie Umwelt 
erstreben solle (De Miranda, 2024). Nach de 
Miranda ist der Mensch (philosophisch betrach-
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tet) gesund, wenn er den ihm gemäßen Platz in 
unterschiedlichen Bereichen seiner Lebensfüh-
rung einnimmt.

Im Gegensatz zur WHO-Definition, die Ge-
sundheit als statisches Ideal („Zustand vollstän-
digen Wohlbefindens“) normiert, begreift de 
Miranda Gesundheit aus einer existenzphiloso-
phischen Perspektive heraus als dynamischen 
Vollzug. Hier rückt er die fortwährende Sinnfin-
dung und Selbstwerdung in den Fokus, womit 
sein Entwurf der medizinisch-institutionalisier-
ten Sichtweise entgegentritt, die er als zu starr 
und idealisierend kritisiert.

Während die Medizinethik und die Medizin-
philosophie den Gesundheitsbegriff vorwie-
gend theoretisch reflektieren, verfolgt Philoso-
phical Health einen normativen Anspruch: Sie 
liefert konkrete Anleitungen für eine gelingen-
de Lebensführung und steht damit der Philo-
sophie der Lebenskunst nahe. Im Gegensatz 
zur klassischen Care-Ethik, die auf zwischen-
menschlicher Zuwendung und Beziehungshan-
deln basiert, ist Philosophical Health mehrheit-
lich auf das Selbststudium ausgelegt – der Fokus 
verschiebt sich hier von der Fürsorge durch an-
dere hin zu einer verstärkten Selbstsorge.

Die Philosophische Praxis zielt dagegen auf 
die konkrete dialogische Lebensberatung und 
integriert dabei durchaus Aspekte der Philoso-
phical Health. Sie ist jedoch nicht mit der aka-
demischen Praktischen Philosophie gleichzu-
setzen; vielmehr ist sie als spezifisches philoso-
phisches Handeln zu verstehen, nicht als bloße 
Philosophie des Handelns. Eine präzise Abgren-
zung bleibt schwierig: Meist als offener Dialog 
über Lebensfragen definiert, entzieht sich die 
Philosophische Praxis aufgrund ihrer methodi-
schen Vielfalt laut Fintz fast jeder allgemeingül-
tigen Definition (Fintz, 2006).

Es muss also geklärt werden, was in der Phi-
losophischen Beratungspraxis überhaupt ge-
schieht. Der Beratungsprozess beginnt damit, 
dass Ratsuchende mit einem Klärungsbedarf 
auf Praktiker und Praktikerinnen zugehen: „Auf 
der Basis der grundlegend bestehenden lebens-
praktischen Autonomie bringen Ratsuchende 

gegenüber Ratgebenden die jeweiligen Proble-
me bzw. den Klärungsbedarf zum Ausdruck“ 
(Helsper, 2021, S. 230). Das Problem wird dann 
philosophisch besprochen  – Details und Bei-
spiele hierzu finden sich beispielsweise bei 
Lahav (2017) und Marinoff (2020). Auffallend 
ist hierbei die methodische Offenheit. Gerd 
Achenbach, der Begründer der Philosophischen 
Praxis, verzichtet bewusst auf eine Praxistheo-
rie, weil er nicht davon überzeugt ist, dass es die 
einzig richtige Möglichkeit eines philosophi-
schen Austausches geben würde. Vielmehr lie-
ge die Bearbeitung des Anliegens im Ermes-
sensspielraum der Praktiker und Praktikerinnen 
(Achenbach, 2010). „Dadurch ist es möglich, 
nun eigenständig mögliche Problemlösungen 
anzugehen und Wege der Problembearbeitung 
in Angriff zu nehmen“ (Helsper, 2021, S. 230). 
Fintz (2006) fasst daher die Beratungstätig-
keit der Philosophischen Praxis wie folgt zu-
sammen: „Die Thematisierung der Lebensin-
halte und Lebenswerte weist den Ratsuchenden 
in der Regel auf seine eigenen Prioritäten und 
Handlungsmuster hin, sodass ein Denkprozess 
angestoßen wird, in dem Entscheidungen und 
Handlungen hinterfragt werden und eine Bilanz 
zwischen Ist- und Sollzustand gezogen wird“ 
(S. 87). Wird solch ein Denken gefördert, wird 
Philosophie praktisch umgesetzt und daher als 
Philosophische Praxis bezeichnet. Die Philoso-
phische Praxis endet dort, wo die Ratsuchen-
den sich selbst weiterhelfen können und mit 
ihrem Anliegen auf irgendeine Weise allein zu-
rechtkommen. Nach Achenbach wird in diesem 
Zusammenhang weder pathologisiert und dia-
gnostiziert noch methodisch Psychotherapie 
betrieben, sondern im gemeinsamen Gespräch 
Klärung, Selbstverständigung und Horizonter-
weiterung angestrebt.

Zusammenfassend lässt sich die Care-Ethik 
als Strömung innerhalb der akademischen Phi-
losophie einordnen. Philosophical Health hin-
gegen bezieht sich existenziell auf den Prozess 
der Reifung von persönlicher Lebensführung 
und Sinnfindung sowie auf grundlegende Fra-
gen der menschlichen Gesundheit. Die Philoso-
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phische Praxis wiederum zeigt sich meist als Be-
ratungssituation zu zweit, in der Lebensfragen 
gemeinsam philosophisch durchdacht werden.

Wie lässt sich Philosophical Care in dieses 
Begriffsfeld einordnen? Wo liegen Gemeinsam-
keiten und wo Unterschiede? Handelt es sich 
um eine wissenschaftliche Theorie, eine Praxis-
theorie oder  – ähnlich wie die Philosophische 
Praxis – primär um eine Form der Tätigkeit? Um 
diese Fragen beantworten zu können, müssen 
wir zunächst klären, wie diese Kategorien ge-
nau definiert sind.

1.1.2	 Theorie – Praxistheorie – Praxis

Philosophical Care versteht sich weniger als 
eine rein wissenschaftliche Theorie, sondern 
vielmehr als lebendige Praxistheorie. Wir erhe-
ben weder den Anspruch auf lückenlose empi-
rische Überprüfbarkeit noch auf eine geschlos-
sene systematische Gesamterklärung. Vielmehr 
bietet Philosophical Care einen orientierenden 
Denkrahmen, der bestimmte Erfahrungen, Pro-
bleme oder Praxisfelder in einer spezifischen 
Perspektive bündelt und paradigmenorientiert 
deutet. Der Wert dieses Ansatzes liegt daher 
weniger in reiner prognostischer oder kausaler 
Erklärungskraft als in seiner Fähigkeit, Zusam-
menhänge sichtbar zu machen, Reflexion anzu-
regen und begriffliche Klarheit zu fördern. In 
diesem Sinne definieren wir Philosophical Care 
als Praxistheorie. Darunter verstehen wir eine 
theoriegeleitete Reflexion von Handlungsvoll-
zügen, die aus einem Paradigma und der Pra-
xis hervorgeht und transformativ auf sie zu-
rückwirkt. Wir zielen also nicht primär auf eine 
abstrakte Systembildung, sondern auf die be-
griffliche Durchdringung und Orientierung an 
konkreten Praxisformen. Als Praxistheorie ver-
bindet Philosophical Care dabei normative 
Leitideen mit erfahrungsbezogener Einsicht zu 
einem dynamischen Bezugsrahmen, der sich im 
Dialog mit der Realität stetig weiterentwickelt.

Um dies noch besser zu verstehen, wollen 
wir die Begriffe „Theorie“, „Praxistheorie“ und 

„Praxis“ im Kontext von Philosophical Care 
präzise differenzieren. Wenn Philosophical 
Care eine reine Theorie wäre, so würde man un-
ter dem Begriff eine Form der rein wissen-
schaftlichen Betrachtung als Tätigkeit verste-
hen. Für diese wissenschaftliche Tätigkeit 
müsste zunächst geklärt werden, nach welchen 
Regeln und in welcher Sprache sie beschrieben 
werden soll (Kuhn, 1962/2020; Mittelstrass, 
1974). Wissenschaftliches Handeln ist stets von 
einem Paradigma geleitet, welches das Theo-
rieobjekt strukturiert – auch wenn dies in der 
Theoriebildung nicht immer explizit adressiert 
wird. „Zudem gibt ein Paradigma vor, was zu 
untersuchen ist und wie etwas zu untersuchen 
ist“ (Kornmesser &  Büttemeyer, 2020, S. 86). 
Die unterschiedlichen Methoden, Inhalte und 
Strukturen, die ein Paradigma für das Theo-
rieobjekt vorgeben, sind somit keine bloßen 
Schlussfolgerungen aus der Theorie, sondern 
sie werden für die Forschung bereits implizit vo-
rausgesetzt (Zima, 2020). Folglich gilt: „Es ist 
nicht sinnvoll zu fragen, ob ein Modell wahr 
oder falsch ist, sondern ob und unter welchen 
Bedingungen es brauchbar ist“ (Schäffler, 2019, 
S. 14). Wofür wäre Philosophical Care also als 
eine solche paradigmatisch aufgeladene Theo-
rie brauchbar? Ihr Nutzen läge darin, fundierte 
Aussagen über Care im philosophischen Sinne 
zu treffen. Dabei müssten sowohl die Möglich-
keitsbedingungen als auch die Gelingensbedin-
gungen philosophischer Care-Tätigkeit präzise 
bestimmt werden.

Genau hier lässt sich das eigentliche For-
schungsfeld und damit das Theorieobjekt von 
Philosophical Care verorten: das Interesse an 
den spezifischen Möglichkeits- und Gelingens-
bedingungen dieser Disziplin. Diese Untersu-
chung ist deshalb so wichtig, weil die Care-Tä-
tigkeit keine einfache Form der zwischen-
menschlichen Interaktion ist, sondern eine 
ganz bestimmte Form der Praxis darstellt. Fak-
toren wie Kontingenz, Komplexität und Optio-
nalität lassen sich dabei nicht ausschalten und 
durch eindeutig vorgezeichnete Handlungsmo-
dule ersetzen (Krämer, 2018). Somit ist Philoso-

Dieses Dokument ist nur für den persönlichen Gebrauch bestimmt und darf in keiner Form vervielfältigt und an Dritte weitergegeben werden.  
Aus Omar Ibrahim: „Lehrbuch Philosophical Care“ (9783456864198) © 2026 Hogrefe AG, Bern.



211.1  Was ist Philosophical Care?

www.claudia-wild.de: 101024_86419_PFL_[e-PDF]/27.08.2026/Seite 21

phical Care nicht einfach irgendeine Theorie, 
die nur brauchbar wäre für theoretische Be-
trachtungen der philosophischen Care-Tätig-
keit, sondern sie ist vielmehr eine Praxistheo-
rie, die explizit auf die Untersuchung und Beur-
teilung dieser konkreten Praxis ausgerichtet ist. 
Mortari (2016) hat Recht, wenn sie schreibt: 
„Um zu verstehen, worin das Wesen einer guten 
Sorge besteht, muss man herausfinden, worauf 
sich eine solche Praktik richten soll, was ihr Ge-
genstand ist und wohin sie strebt, d. h., welche 
Richtungen sie einschlagen muss“ (S. 16).

Philosophical Care ist also weder reine The-
orie, noch kann sie als reine Praxis selbst be-
stimmt werden. Vielmehr kann unter dem Be-
griff eine Form der wissenschaftlichen Be-
schreibung, die diese Praxis zugleich begründet 
und überprüft, verstanden werden. Philosophi-
cal Care möchten wir daher als Praxistheorie 
auffassen, also als eine Theorie, die sich direkt 
auf die Praxis bezieht und sich hinsichtlich ih-
rer Möglichkeiten, Ziele und Normen an einem 
spezifischen Paradigma orientiert. Selbstver-
ständlich sollten jene Ergebnisse aus der For-
schung nur mit der gebotenen Vorsicht gedeu-
tet werden, um die weitere kritische Auseinan-
dersetzung zwischen Wissenschaft und Praxis 
nicht zu blockieren und die eigenen Disziplin-
grenzen nicht unnötigerweise zu überschreiten.

Eine zentrale Herausforderung für die in-
terdisziplinäre Forschung besteht dann darin, 
das eigene Paradigma für andere Zugänge an-
schlussfähig zu gestalten. Dies gelingt allerdings 
nur, insofern das eigene Disziplinverständnis 
und das zugrunde liegende Paradigma expliziert 
werden. Vor diesem Hintergrund soll nun genau 
definiert werden, was wir unter Philosophical 
Care verstehen.

1.1.3	 Philosophical Care – 
ein Definitionsversuch

Mit der Definition von Philosophical Care wird 
ein Verständnis angestrebt, das für die Praxis-
theorie zugrunde gelegt wird. So soll klarer wer-

den, was unter Philosophical Care fällt und was 
nicht; der Begriff fungiert also zugleich als ka-
tegoriales Unterscheidungsinstrument. Damit 
wird eine Kategorie erstellt, die eine Differen-
zierung verschiedener Praxisformen erlaubt 
und ein Urteil darüber ermöglicht, ob etwas 
Philosophical Care ist oder nicht (was auch gra-
duell geschehen kann). Wie lässt sich Philoso-
phical Care also definieren? Ein möglicher Vor-
schlag lautet (Kasten 1-1):

Kasten 1-1: Philosophical Care – Definition

Philosophische Care-Tätigkeit begleitet Men-
schen in ihren unterschiedlichen Lebenssitu-
ationen mittels personaler Kommunikation. 
Sie begründet sich selbst aus der Philosophie 
heraus. Philosophical Care wird durch eine 
Praxistheorie ausgearbeitet und verstanden.

Philosophical Care ist dabei eine Form zwi-
schenmenschlicher Begleitung, die ein nieder-
schwelliges Angebot für Menschen in Krisensi-
tuationen und schwierigen Lebenslagen dar-
stellt. Sie ergänzt die Psychotherapie und die 
theologisch fundierte Seelsorge. Eine Beglei-
tung kann beraterische Elemente enthalten, er-
schöpft sich aber nicht in einer solchen Tätig-
keit. Es geht darum, Menschen in ihrer jeweili-
gen Situation abzuholen und gemeinsam ihren 
Weg mit philosophischen Werkzeugen und Ge-
sprächsmethoden zu beschreiten. Die Philoso-
phie dient hierbei als Fundus für die konkreten 
Belange und Bedürfnisse der Individuen.

Damit grenzt sich Philosophical Care von 
verwandten Ansätzen deutlich ab: Von der Care-
Ethik unterscheidet sie sich durch den Verzicht 
auf eine primär moralphilosophische Fokussie-
rung; von Philosophical Health, indem sie nicht 
vorrangig auf die existenzielle Gesundheits-
entwicklung abzielt. Gegenüber der klassischen 
Philosophischen Praxis wiederum bringt sie 
eine normative und ordnende Dimension in die 
Praxisformen ein und sieht ein erweitertes Ver-
ständnis von Begegnungsformen vor. Eine de-
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taillierte summarische Darstellung dieser be-
grifflichen Differenzierung bietet Tabelle 1-1.

Diese Definition von Philosophical Care ist 
einerseits stipulativ, da sie einen neuen Begriff 
in den wissenschaftlichen Diskurs einführt. An-
dererseits besitzt sie einen deskriptiven An-

spruch, indem sie das beschreibt, was wirklich 
unter diese Kategorie fällt, wodurch ein besse-
res Verständnis von Philosophical Care gelingt 
und die Möglichkeits- und Gelingensbedingun-
gen jener Praxis besser erkannt werden können 
(Niquet, 1991).

Tabelle 1-1:  Vergleich zentraler Konzepte im Begriffsfeld von Philosophical Care  
(Quelle: Eigene Darstellung)

Dimension Care-Ethik Philosophical 
Health

Philosophische 
Praxis

Philosophical Care

Geltungs-
ebene

Normativ-theore-
tisch: Fokus auf 
Ethiktheorien und 
Gesellschaft

Existenziell-ganz-
heitlich: Fokus auf 
die persönliche 
Lebensstimmigkeit 
und den Sinn

Dialogisch-prak-
tisch: Fokus auf 
die unmittelbare 
Reflexion individu-
eller Fragen

Begleitend-trans-
disziplinär: Fokus 
auf Sorgeprozesse 
und Krisen

Kernziel Gerechte Sorge
beziehungen und 
moralische Acht-
samkeit

„Fruitful Coher-
ence“: Überein-
stimmung der 
Lebensführung

Klärung der eige-
nen Lebenssitua-
tion durch gemein-
sames Denken

Trost und Orientie-
rung: philosophisch 
fundierte Beglei-
tung in Care-
Situationen

Zentrale 
Frage
stellung

Wie sieht verant-
wortungsvolles 
Handeln in Bezie-
hungen aus?

Inwieweit stimmen 
mein Denken, 
Fühlen und Han-
deln überein?

Was bedeutet 
dieses konkrete 
Lebensereignis für 
mein Weltbild?

Wie gehen wir mit 
dieser Situation 
um?

Format & 
Setting

Wissenschaftlicher 
Diskurs; Institutio-
nen (z. B. Pflege, 
Politik)

Reflexive Selbst-
sorge; oft unter-
stützt durch 
„Philosophische 
Kompasse“

Eins-zu-eins-
Gespräch; philo
sophische Bera-
tung oder Salons

Institutionell an- 
und eingebundene 
professionelle 
Begleitung in per-
sönlicher Kommu-
nikation sowie 
Baustein für klassi-
sche Settings wie 
Therapie, Beratung, 
religiöse Seelsorge

Historischer 
Bezug

Entstanden in den 
1980er-Jahren aus 
der feministischen 
Psychologie u. 
Moralphilosophie 
als Gegenentwurf 
zu rein regel
basierten Ethiken

Relativ junge 
Bewegung (21. Jh.), 
die sich an der 
antiken Tradition 
der Idee der Eudai-
monia orientiert

Begründet 1981 als 
moderne Wieder-
belebung der Philo-
sophie als Lebens-
form, abseits des 
rein akademischen 
Betriebs

Aktuelle Entwick-
lung (v. a. im Kon-
text von Seelsorge, 
Spiritual Care, 
Palliative Care etc.) 
mit vielfältigen 
Wurzeln aus der 
Geschichte der 
Philosophie

Wichtige 
Vertreter*
innen

Elisabeth Conradi, 
Carol Gilligan, Nel 
Noddings, Joan 
Tronto

Luis de Miranda Gerd B. Achenbach, 
Ran Lahav, Lou 
Marinoff, Odo 
Marquard

Alexander Fischer, 
Omar Ibrahim, 
Caroline Krüger, 
Patrick Schuchter
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Zusammenfassend lässt sich Philosophical 
Care somit sowohl als konkrete Praxis wie auch 
als normative wissenschaftliche Handlungsbe-
schreibung (Held, 2006) begreifen. Die nor-
mative wissenschaftliche Handlungsbeschrei-
bung ist dabei maßgebend dafür, wie die Praxis 
verstanden und gestaltet wird. Damit stellt sich 
die nächste Frage, welche spezifische Rolle der 
Philosophie innerhalb einer solchen Tätigkeit 
zukommt.

1.2	 Philosophie wird praktisch

Wie kann Philosophie praktisch werden? Ein 
Blick auf China (Fung, 1976; Van Ess, 2021), 
Indien (Gunturu, 2020; Mall, 2015) und das 
antike Griechenland zeigt: Philosophie konn-
te historisch erst dort kultiviert werden, wo 
gesellschaftliche Gruppen von der körperlichen 
Arbeit befreit waren, um sich solchen Belangen 
intensiv hinzugeben (Böhm, 2011). Das betraf 
damals fast ausschließlich Männer aus der obe-
ren Gesellschaftsschicht; nur sie konnten es 
sich leisten, ein kontemplatives Leben zu füh-
ren. Daher haftet der Philosophie bis heute das 
Image der Weltfremdheit an. Ekkehard Mar-
tens relativiert dieses Bild jedoch: Für ihn setzt 
das Philosophieren „nicht nur Freiheit von äu-
ßeren Zwängen des Alltags und Berufs voraus, 
sondern zuvor die Bereitschaft, sich von den 
Fesseln seines Denkens zu befreien“ (Martens, 
2015, S. 9). Philosophie ist nicht einfach nur 
eine Muße zur geistigen Belustigung, sondern 
sie macht etwas mit den Menschen. Sie verän-
dert die Menschen. Die Philosophie wirft Fra-
gen und Probleme auf, die bisher keine Proble-
me waren (Badiou, 2021).

Damit steht die Philosophie auch in naher 
Verwandtschaft zu Religion, Wissenschaft und 
Kunst (Anhalt, 2012; Lyotard, 1964/2013). Im 
Hinblick darauf wird Philosophie jedoch oft als 
reine Geistestätigkeit angesehen, während den 
anderen Disziplinen eine praktische Kompo-
nente zugeschrieben wird. Gibt es also eine 
Philosophie, die praktisch ist? Und kann Philo-

sophie überhaupt praktisch werden? Nach aris-
totelischem Verständnis ist die Praktische Phi-
losophie keine „praktisch gewordene“ Theorie, 
sondern sie fasst alle philosophischen Diszipli-
nen der wissenschaftlichen Erforschung der 
menschlichen Tätigkeiten wie Politik und Mo-
ral zusammen. Und auch wenn die philosophi-
sche Forschungstätigkeit an sich eine Form der 
Tätigkeit darstellt, so impliziert dies noch kei-
ne praktisch gewordene Philosophie.

Philosophie ist aber immer schon praktisch. 
Und sie kann auch scheitern, wie an dem tragi-
schen Romanhelden Raskolnikow bei Dosto-
jewskij (1866/2014) in „Verbrechen und Strafe“ 
zu sehen ist. Philosophische Gedanken werden 
hier zum radikalen Lebensinhalt, an dem die Fi-
guren letztlich zerbrechen. Philosophie betrifft 
den Menschen somit unmittelbar in seinem Le-
bensvollzug – und damit auch in der Care-Tätig-
keit. Dies geschieht nicht nur in der Philosophi-
schen Praxis, deren Name schon darauf hin-
weist, sondern allgemein und damit auch in der 
Tätigkeit von Philosophical Care. Vor diesem 
Hintergrund lohnt es sich, genauer zu untersu-
chen, was heute unter dem Begriff der Philoso-
phie verstanden werden kann.

1.2.1	 Philosophische Zugänge

Mit der gewagten These, dass die akademische 
Philosophie sich selbst nicht vollständig „den-
ken“ – also in ihrem Wesen ganz erfassen – kann, 
betreibt Martin Heidegger keinen Obskurantis-
mus. Vielmehr weist er auf ein umfassenderes 
Verständnis der Philosophie hin (Heidegger, 
1954/1997). Ein solches erweitertes Verständnis 
findet sich historisch bereits in der westlichen 
antiken Philosophie: Insbesondere die helle-
nistischen Schulen begriffen Philosophie aus-
drücklich als Lebensform und therapeutische 
Praxis. In diesem Sinne lässt sich Heideggers 
Hinweis als Wiederaufnahme einer älteren 
Tradition lesen, ohne ihn historisch mit dieser 
gleichzusetzen.
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Ursprünglich bedeutet Philosophie etwa 
die „Liebe zur Weisheit“ oder das „Streben 
nach Weisheit“. Während sich der Begriff in 
andere Sprachen übersetzen lässt, finden sich 
weltweit ähnliche oder verwandte Konzepte, 
die auf ein ähnliches Ziel hinarbeiten, wie z. B. 
Chin (2009) zeigt. Doch was genau ist damit ge-
meint? Auf jeden Fall lässt sich damit nicht nur 
die wissenschaftlich-akademische Auseinan-
dersetzung im Forschungsbetrieb beschrei-
ben, sondern das Streben nach Weisheit um-
fasst weitaus mehr als das (Hadot, 1995; Hampe, 
2014). Weisheit meint nicht bloß akkumulier-
tes Wissen, sondern eine reflektierte, lebens-
praktisch relevante Orientierung im Umgang 
mit sich selbst, den anderen und der Welt. Da-
mit verschiebt sich der Fokus von der Produkti-
on von Theorien hin zur Formung von Urteils- 
und Handlungsfähigkeit sowie innerer Haltung. 
Im Folgenden werden verschiedene Zugänge zu 
diesem Philosophieverständnis vorgestellt, die 
einander ergänzen.

Was ist Philosophie?

Die Frage, was Philosophie überhaupt und ge-
nau sei, ist beinahe so alt wie die Philosophie 
selbst – und entsprechend unterschiedlich fal-
len die Antworten dazu aus. Für eine befriedi-
gende Antwort reicht es nicht, in ein Wörter-
buch oder bei Aristoteles, Descartes oder ande-
ren Autoritäten nachzuschauen. Fruchtbarer ist 
es, mit der Frage nach der Philosophie selbst 
philosophisch umzugehen, also zu philosophie-
ren, um eine fundierte Antwort zu finden. Was 
also könnte Philosophie sein? Und wie zeichnet 
sich das philosophische Vorgehen im Finden ei-
ner Antwort auf diese Frage aus?

Zunächst könnten wir hier aufzeigen, was 
an Erklärungskraft nicht ausreichen würde, um 
Philosophie zu definieren. Ähnlich wie Heideg-
ger vertritt auch Yousefi (2016) die Position, 
dass die Philosophie nicht einfach eine akade-
mische Tätigkeit ist: „Nicht allein der Absolvent 
des Fachbereiches Philosophie oder der Inha-
ber eines Lehrstuhls kann Anspruch darauf er-

heben, ein Philosoph zu sein“ (S. 211). Die Ge-
genposition einer rein institutionellen Defi-
nition wäre wenig plausibel, denn ganz viele 
Klassiker der Philosophiegeschichte würden 
nicht unter diesen akademischen Begriff fallen. 
Dies liegt allein schon daran, dass es die Philo-
sophie schon lange vor den ersten Universitäten 
gegeben hat und sie sich erst im Rahmen der 
Universitäten dort als Fachdisziplin neben der 
Mathematik, Literaturwissenschaft oder Psy-
chologie etablierte (und jedes sich etablierende 
universitäre Fach wird zwangsläufig nach aka-
demischen Vorstellungen genormt).

Ein solch schulisches Verständnis würde 
jede Form des Praktisch-Werdens der Philoso-
phie als müßig oder abwegig erscheinen las-
sen – und tatsächlich wird im akademischen Be-
trieb mitunter skeptisch auf ein Praktisch-Wer-
den der Philosophie geschaut. Weiter könnte 
man sich überlegen, ob Philosophie primär als 
Oral History und soziale Praxis oder eher als 
Korpus von Texten und Büchern zu begreifen ist 
(Connerton, 2014). Letztlich mündet dies in der 
Kernfrage, ob Philosophie ihrem Wesen nach 
eher eine Tätigkeit oder eine Lehre ist.

Einerseits gibt es philosophische Schreib-
übungen; sie helfen dem Menschen beim Stre-
ben nach Weisheit oder als Ausdruck der „Lie-
be zur Weisheit“ (Van der Kolk, 2021). Anderer-
seits treffen auch Schreibübungen nicht alles, 
was Philosophie ausmacht. Denn es gab viele 
Denker und Denkerinnen, die wir als Philoso-
phen und Philosophinnen bezeichnen würden, 
die nichts geschrieben haben oder die durch an-
dere Formen ihre Philosophie auszudrücken 
vermochten (Graness, 2023; Stegmaier, 2021). 
Als Konsequenz ließe sich behaupten, dass Phi-
losophie und das Philosophieren nicht einfach 
nur in einer rein analytischen Tätigkeit aufge-
hen, die ihre Ergebnisse z. B. in Form von trak-
tathaften Schriften präsentiert, sondern auch in 
Lebensformen, Übungen, der Kunst, der Reli-
gion sowie in spezifischen Haltungen und 
Handlungen (Achenbach, 2010).

Zudem erschöpft sich Philosophie nicht in 
der bloßen Vermittlung ihrer eigenen Disziplin-
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geschichte. Dies liegt an zwei Gründen: Erstens 
ist die Aufgabe der Philosophie über das didak-
tische Vermitteln von Positionen, Lehren, Argu-
menten und Methoden hinaus auch auf andere 
Aspekte bezogen, wie im Folgenden noch ge-
zeigt wird. Zweitens unterscheidet sich die Phi-
losophie in ihrer Disziplingeschichte grundle-
gend von Disziplinen wie beispielsweise der 
Medizin oder Physik. In der Philosophie ist es, 
wie Hampe (2024) anmerkt, „nur selten der 
Fall, dass wirklich Neues gesagt wird“ (S. 135). 
So meint auch Whitehead (1929/2018) in einer 
bekannten Redewendung, dass die gesamte eu-
ropäische Philosophie letztlich nur eine Fußno-
te zu Platon sei.

Gleichwohl ließe sich einwenden, dass auch 
diese Position überzeichnet ist. Philosophie hat 
zwar eine Geschichte und lässt Entwicklungen 
für Neues zu. Sie beginnt aber beim einzelnen 
Menschen und betrifft unmittelbar das philoso-
phierende Individuum. Hierfür bedarf es weder 
eines akademischen Titels noch muss man be-
stimmte Übungen durchführen geschweige 
denn irgendwelche Lehren auswendig lernen.

Die bisherigen Überlegungen deuten darauf 
hin, dass sich Philosophie weder auf institutio-
nelle Zugehörigkeit noch auf bestimmte Medi-
enformate oder die bloße historische Vermitt-
lung reduzieren lässt. Sie scheint vielmehr eine 
spezifische Form der Tätigkeit oder Haltung zu 
bezeichnen, die durch eine bestimmte Weise 
des Denkens und Sich-Verhaltens charakteri-
siert ist.

Was also ist Philosophie? An Gegenbeispie-
len wurde gezeigt, was sie zumindest nicht nur 
ist. Bewegen wir uns nun aber weiter auf eine 
positive Bestimmung zu, die erklärt, wie Philo-
sophie möglicherweise verstanden werden 
könnte. Hierfür gibt es im folgenden Abschnitt 
einige Vorschläge.

Philosophisches Denken

Wenn die Philosophie nicht nur institutionell, 
über Medienformen oder historische Vermitt-
lung bestimmt werden kann, liegt es nahe, an-

dere Perspektiven einzunehmen, z. B. ihren Ur-
sprung anthropologisch zu verorten, wie es 
Spinoza (1677/2019) tut: „Der Mensch denkt“ 
(S. 103). So einfach und lapidar formuliert de 
Spinoza das Wesen des Menschen. Der Mensch 
ist demzufolge ein vernünftiges Wesen, das ani-
mal rationale – die latinisierte Form von Aristo-
teles’ zoon logon echon  –, wonach die Vernunft 
als differentia specifica den Menschen von ande-
ren Wesen abhebt.

Dass der Mensch denkt, zeichnet ihn also ge-
genüber anderen Dingen und möglicherweise 
auch anderen Lebewesen aus. Diese klassische 
Bestimmung ist nicht unproblematisch und 
wird in gegenwärtigen Debatten differenziert 
betrachtet. Für den vorliegenden Zusammen-
hang genügt aber die schwächere Annahme, 
dass der Mensch sich selbst und sein Denken 
zum Gegenstand der Reflexion machen kann. 
Denken allein ist allerdings noch keine Philoso-
phie, aber grundlegende Voraussetzung für das 
Betreiben eben dieser. Wenn Denken die anth-
ropologische Grundfähigkeit ist, dann stellt sich 
die Frage, unter welchen Bedingungen dieses 
Denken philosophisch wird. Es müsste also be-
schrieben werden, was der Mensch mit seinen 
Gedanken anstellt, damit man ihn als philoso-
phierend beschreiben kann.

Das Denken in diesem Sinne ist somit nicht 
als ein Vorgang vorstellbar und zu beschreiben, 
dessen Prozess man psychologisch beobachten 
kann. Es geht nicht einfach um das Messen von 
Hirnströmen. Das philosophische Denken wird 
ebenfalls nicht als eine Tätigkeit vorgestellt, die 
sich nur nach den Verstandesprinzipien und der 
Lehre des richtigen Schließens definieren lässt, 
wie es immer wieder in der Logik propagiert 
wird (Heidegger, 1954/1997). Ein solches Ver-
ständnis von Philosophie als logische Arbeit an 
sprachlichen Begriffen hat ihr Resultat auf der 
Ebene der Sprache allein und tendiert mitunter 
dazu, das philosophische Denken auf reine Ar-
gumentationsanalyse und Wahrheitstabellen zu 
reduzieren (Thomä, 2015). Auch liegt hier ein 
verstandeslastiger Vernunftbegriff zugrunde, 
der angreifbar ist (Krebs, 2021). Eine solche Be-
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stimmung erfasst einen wichtigen Aspekt philo-
sophischer Arbeit, bleibt jedoch unzureichend, 
wenn sie das Philosophieren insgesamt erklären 
soll. Es stimmt zwar, dass sich die Ratio im Den-
ken entfaltet, das rationale Schließen ist je-
doch nicht das, was Philosophie restlos erklä-
ren könnte. „Denken umfasst, jenseits aller 
Meinungsverschiedenheiten, vielfältige Vorgän-
ge, in denen Erkenntnisformen und Begriffe 
entfaltet, vernetzt oder verworfen werden. Den-
ken ist auf radikale Weise spontan und vermag 
urplötzlich Leistungen hervorzubringen“ (You-
sefi, 2016, S. 19). Damit wird Denken als ein le-
bendiger, produktiver Vollzug sichtbar, der über 
regelgeleitete Operationen hinausgeht.

Nun ist jedoch nicht jedes Denken philoso-
phisch. Und auch Philosophie erschöpft sich 
nicht in reiner Denkleistung, sondern umfasst 
weitere Dimensionen, wie noch zu zeigen sein 
wird. Es existieren unterschiedliche Formen 
des Denkens und zugleich auch unterschiedli-
che Formen des Philosophierens (Frick & Maidl, 
2019). Wie könnte also ein philosophisches 
Denken aussehen, das sich nicht auf einzelne 
Tätigkeiten verkürzen lässt? Philosophisches 
Denken kann nicht vollständig aus einer äußer-
lichen Beobachterperspektive erfasst werden, 
weil es die Beteiligung des Denkenden selbst 
voraussetzt. Es ist ein Vollzug, der sich im Den-
ken selbst konstituiert (Krishnamurti, 2022). 
Das bedeutet, das Denken muss sich selbst und 
die denkende Person genau so konstituieren, 
damit sie sich je schon als philosophisch verste-
hen kann. Damit ist aber nichts geklärt.

Es lohnt sich also zu fragen, wieso und wes-
halb man philosophisch denkt. Philosophisches 
„Denken ist der Prozess, der beginnt, wenn man 
erkennt, dass man nicht im Stande des Wissens 
ist“ (Boehm & Kehlmann, 2024, S. 54). Im all-
täglichen Denken und Handeln ist der Mensch 
nicht damit beschäftigt zu verstehen, was das je 
Einzelne oder das Ganze auf sich hat. Solange 
die Dinge funktionieren und das Leben seinen 
Lauf nimmt, scheint alles in Ordnung zu sein. 
Der Alltag ist sich selbst erhaltend. Philosophi-
sches Denken setzt dort ein, wo diese Selbstver-

ständlichkeit fraglich wird. Es macht implizite 
Annahmen explizit und stellt das scheinbar Ge-
gebene erneut zur Disposition. Das philosophi-
sche Denken kann als einen Unterbruch inner-
halb dieser alltäglichen Abläufe verstanden 
werden. Dafür sind nicht notwendigerweise Kri-
sen oder Grenzsituationen notwendig, die eben-
falls ein philosophisches Denken anregen. Es 
können auch kleine, unmittelbare Unterbre-
chungen im Alltag stattfinden, die den Alltag 
selbst in Frage stellen. Wieso das Ganze? War-
um gerade dies? Und was hat das mit mir zu tun? 
„Zu berücksichtigen ist auch, dass ein solches 
Fragen in der Sokratischen Philosophie nicht in 
einer rein intellektuellen Tätigkeit aufgeht, son-
dern sich in der ganzen Daseinsweise verleib-
licht und darin beglaubigt ist“ (Mortari, 2016, 
S. 17). Ähnlich formuliert es auch Brinkmann 
(2021): Ein solches „Denken ist eine Sache der 
Tat, eine Sache der Situierung des Leibes und 
eine Sache der Beziehung zu den Dingen. Hand 
und Handeln im Sinne des Sich-Gebärdens und 
Denkens gehören zusammen“ (S. 135).

Ist philosophisches Denken also nur als Un-
terbruch zu verstehen? Dient das philosophi-
sche Denken rein dem Müßiggang und intellek-
tuellen Amüsement? Das Gegenteil ist der Fall. 
Der Unterbruch des philosophischen Denkens 
kann auch dazu führen, wieder intensiver mit 
dem Alltag in Verbindung zu treten. Ein philo-
sophisches Denken ohne eine Auswirkung auf 
das alltägliche Dasein in der Welt wäre eine fol-
genlose intellektuelle Übung (Yousefi, 2016). 
Für das philosophische Denken fehlt es daher 
an Handeln, wenn es nicht philosophisch genug 
gedacht wird. Hierzu nochmals Brinkmann 
(2021): „Das Denken ist eine Sache der Tat, 
eine Sache der Situierung des Leibes und eine 
Sache der Beziehung zum Sein“ (S. 183).

Hierzu sind zwei Anmerkungen wichtig: Ers-
tens ist das philosophische Denken nicht ein-
fach eine Leistung, die man nur für sich alleine 
ausübt und kultiviert. Oft herrscht das Bild vor, 
Philosophen und Philosophinnen sitzen in ihren 
stillen Stübchen vor sich hin und wundern sich 
über die Welt. Dies ist keineswegs eine erschöp-
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fende Beschreibung. Weder der Alltag noch das 
Denken können im Alleingang ermöglicht wer-
den. Also muss sich auch das philosophische 
Denken mit der Mit- und Umwelt befassen. Nur 
wenn man immer wieder auch von sich selbst 
absehen kann, vermag man es, philosophisch zu 
denken, also einen Blick auf die Mit- und Um-
welt zu richten und zu verstehen (Bennent-Vah-
le, 2014). Philosophisches Denken ist somit im-
mer schon relational verfasst  – es entsteht im 
Mitsein mit anderen.

Und zweitens soll das philosophische Den-
ken nicht als kaltblütiges, rechnerisches Grü-
beln aufgefasst werden. Denken ist nicht ein-
fach eine gefühlslose Angelegenheit. Es wurde 
schon von leiblicher Situierung und dem inten-
sivierten Bezug zur Mit- und Umwelt gespro-
chen. Deshalb kann das philosophische Denken 
auch nicht trennscharf vom philosophischen 
Fühlen differenziert werden (Damasio, 2017; 
Heidegger, 1927/2006).

Philosophisches Fühlen

Die Philosophie und das philosophische Denken 
lassen sich nicht als reine Denktechnik einüben 
oder gar vermarkten. Sie sind entsprechend kei-
ne Ware, welche um den Preis des Lernens und 
der Disziplin einfach so ergattert werden kann 
(Krishnamurti, 2022). Philosophisches Denken 
betrifft den Menschen in seiner Lebensführung, 
und zwar auch dann, wenn er es nur zur intel-
lektuellen Belustigung kultiviert. Wenn das 
philosophische Denken die Lebensführung be-
trifft, so sind immer auch die menschlichen, 
zwischenmenschlichen und transzendenten Ge-
fühle darin einbezogen. Die Philosophie beruht 
daher weder rein auf Affektivität noch allein auf 
Rationalität, sondern verortet sich in einer Ba-
lance und im Wechselspiel von beiden (Martens, 
2015). Anders formuliert: „Vernünftig ist, wer 
beide Vermögen in sich vereint und auf dieser 
doppelten Basis zu einer ganzheitlichen, ausge-
wogenen Haltung gelangt. So gibt es Menschen, 
von denen man durchaus sagen kann, dass sie 
hochrational, aber herzlos sind, und solche, die 

man empfindsam, aber irrational findet. Ver-
nünftig würde man beide Arten von Menschen 
jedoch nicht nennen“ (Krebs, 2021, S. 49); oder 
aber: „Weder das hemmungslose Schwelgen in 
Gefühlen noch ihre angestrengte, verbissene 
Korrektur sind für sich genommen gut“ (Ben-
nent-Vahle, 2014, S. 17).

Philosophieren hat daher immer auch mit 
der eigenen Affektivität und der Affektivität, 
der man in der Mit- und Umwelt begegnet, zu 
tun. Mit dem Philosophieren lernt man, mit 
ihnen besser umgehen zu können, ohne dies 
jedoch als Weise einer erzwungenen psycho-
hygienischen Selbstoptimierung aufzufassen 
(Fischer, 2023a). Es geht um die gelingende Le-
bensführung, die auch die schwierigen Emoti-
onen, die bedrängenden Gefühle und die gäh-
nende Leere und Verzweiflung bis zu einem 
gewissen Grad zulassen kann (Bordt, 2019; So-
lomon, 2003; Yalom, 1980/2010). Um diese 
philosophische Lebensführung zu erreichen, ist 
es vor allem wichtig, jene Emotionen, Gefühle 
und Stimmungen (Fischer, 2017) zunächst ein-
mal aufmerksam zu betrachten und in ihrem 
Wirken zu verstehen. Ob man dabei auf Distanz 
geht oder sich ihnen intensiviert zuwendet, 
muss dabei noch nicht im Voraus entschieden 
werden. Die Philosophie und damit das philo-
sophische Fühlen zielen auf beide Möglichkei-
ten. Philosophisch fühlen bedeutet daher, die 
eigenen und fremden Emotionen, Gefühle und 
Stimmungen wahrzunehmen, zu reflektieren 
und in die Lebensführung zu integrieren. Da 
unsere Affektivität stets auch leiblich situiert 
ist, fühlen sie sich auf eine bestimmte Weise 
an. Wut hat eine bestimmte Art, wie sie sich 
anfühlt, dasselbe gilt für Angst und Ekel. Der 
philosophische Umgang mit ihnen ist nicht 
mit einer rein kognitiven Steuerungsbrille zu 
verwechseln, die unablässig z. B. die eigenen 
Emotionen überwacht und reguliert. Es geht 
vielmehr darum, sich mit ihnen auf unter-
schiedliche Weise auseinanderzusetzen  – wo-
mit sich die Epikureer und Stoiker besonders in-
tensiv befasst haben. So sind ebenfalls leibliche 
und körperliche Umgangsformen mit unserer 
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Affektivität möglich. So ist z. B. die Transforma-
tion und Erweiterung der geistigen Dimension 
durch körperliche Übungen im westlichen Den-
ken weitaus weniger verbreitet als in östlichen 
Traditionen. Darauf soll im nächsten Abschnitt 
kurz eingegangen werden.

Körperlichkeit der Philosophie

Eine Philosophie, die nicht leiblich situiert ist, 
bleibt unvollständig. Philosophisches Denken 
und Fühlen sind immer schon irgendwie körper-
lich respektive im Leib und im Raum situiert. 
Der Leib ist damit der nicht hintergehbare Be-
zugspunkt der Selbst- und Weltorientierung 
(Brinkmann, 2021). Jede Art von Orientierung 
und Bezugnahme, und seien sie noch so abstrakt 
und bar jeglicher Regung, sind körperlich ver-
mittelt. Eine leibliche Philosophie  – nicht eine 
Philosophie des Leibes, die den Leib philoso-
phisch thematisiert  – muss daher auch für das 
hier zu entwickelnde Verständnis von Philoso-
phie berücksichtigt werden (Mertes, 2024). Und 
dieses Verständnis übt wiederum Einfluss auf 
das Denken und Fühlen und somit auf die Phi-
losophie aus. So erklärt Todd (1937/2017), dass 
Denken, Fühlen und Leib unweigerlich mitein-
ander zusammenhängen: Jeder Gedanke, wenn 
er durch unsere Affektivität gestützt ist, führt zu 
Änderungen der Muskulatur. Und auch in um-
gekehrter Richtung funktioniert die Transfor-
mation: Veränderungen in der Haltung und der 
Muskelspannung können diverse Gedanken und 
Emotionen, Gefühle oder Stimmungen auslö-
sen. Denken, Körper und soziales Handeln sind 
daher untrennbare Teile eines Ganzen, die stän-
dig in einem nicht reduzierbaren Wechselspiel 
zusammenwirken (ein Gedanke, der z. B. den 
Epikureern oder in Indien gar nicht fremd war). 
Eine Vernachlässigung dieser Auffassung wür-
de zu einem verfehlten Verständnis von Philoso-
phie führen und zugleich auch der Care-Tätig-
keit nicht gerecht werden können.

So will es auch Leget (2021) für die Care-Tä-
tigkeit festgehalten wissen, wenn er den Stel-
lenwert des menschlichen Leibes hervorhebt: 

„Dabei ist der Körper das Medium zwischen der 
unsichtbaren, emotionalen, mentalen, intellek-
tuellen und spirituellen Innenwelt“ (S. 78). Eine 
philosophische Care-Tätigkeit, die den Leib 
nicht beachtet oder nur thematisch angeht, ver-
fehlt letztlich ihr Ziel.

Wie könnte also eine leibliche Philosophie 
aussehen? Ein exemplarischer Blick auf andere 
philosophische Traditionen kann die leibliche 
Dimension verdeutlichen. Patanjali etwa geht 
davon aus, dass nur durch das Zur-Ruhe-Kom-
men des Geistes überhaupt eine philosophische 
Erkenntnis möglich ist. Denken und Vorstel-
lung müssen aufhören, um der reinen Schau 
Platz zu machen (Patanjali, 2010). So wird im 
Yoga die Körperhaltung methodisch derart an-
gepasst, dass sich auch Denkgewohnheiten und 
Erkenntnismöglichkeiten verändern (Todd, 
1937/2017). Die Körperhaltungen des Yoga sind 
nicht einfach Leibesertüchtigungen und erst 
recht nicht freizeitliche oder kommerzielle Ins-
trumente für eine kulturindustrielle Selbstopti-
mierung. Es geht um die philosophische Umset-
zung eines Gedankenguts, das in den Wurzeln 
des Yoga angelegt ist. „Dieses Ziel des Zur-Ru-
he-Kommens der mentalen Beunruhigungen 
bedarf beständiger Übung (abhyasa), die eine 
Transformation einleiten“ (Mall &  Peikert, 
2019, S. 204). Letztlich geht es aber im Yoga 
nicht nur um ein solches Wissen und ein solches 
philosophisches Denken. Vielmehr ist es wich-
tig, diese Handlungen (Übungen) auch entspre-
chend auszuführen (Gunturu, 2020). Man übt 
also nicht nur die Haltungen und Handlungen 
ein, sondern zugleich immer auch sich selbst.

Hier findet die leibliche Philosophie ihren 
Grund und ihr Entwicklungsfeld. Das Beispiel 
des Yoga dient hier nicht der Übertragung einer 
bestimmten Tradition, sondern der Illustration, 
dass Philosophieren historisch immer wieder 
als Übungspraxis verstanden wurde. „Perfor-
mative Übungen eröffnen in reflexivem Bezug 
zum Gekonnten neue Horizonte, indem erst auf 
dem Boden des Gelernten und Gekonnten ein-
sichtig wird, was noch nicht gewusst und ge-
konnt wird. In der Variation der Übung können 
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neue Fragen und Probleme deutlich werden“ 
(Brinkmann, 2021, S. 125). Aus diesen Erkennt-
nissen kann man ableiten, dass Denken und 
Fühlen immer mit dem Körper zusammenhän-
gen und dass ein bewusster philosophischer 
Umgang mit dem eigenen Leib und dem des 
Gegenübers auch zu einer anderen philosophi-
schen Lebensführung beitragen kann (Aurobin-
do, 1971/1974; Eliade, 1954/2016).

Da nun der Leib nicht einfach ein statisches 
Gebilde, ein objektiver Körper ist, sondern im-
mer schon in Orientierung und Bezug zu sich 
sowie der Mit- und Umwelt steht, gehen damit 
unweigerlich auch diverse Formen (sozialer) 
Handlungen einher. So wie im Yoga Körperhal-
tungen und Atemtechniken eingeübt werden 
oder im Zazen das Stillsitzen praktiziert wird, 
so sind auch andere philosophische Formen der 
Handlungen zu erkunden und zu definieren.

Philosophisches Sprechen und Handeln

Es wurde bisher aufgezeigt, dass sich die Philo-
sophie in unterschiedliche Dimensionen er-
streckt und den Menschen in seinem Denken, 
Fühlen sowie seiner Leiblichkeit betrifft. Doch 
Philosophie erschöpft sich nicht in einer bloßen 
Sammlung von Lehrsätzen oder Überzeugun-
gen; sie ist wesentlich ein Philosophieren – also 
eine tätige Form der Lebensführung, die sich in 
Denkzusammenhängen, Handlungen und Tä-
tigkeiten manifestiert. Keine noch so elaborier-
te Lehre kann das praktische Handeln und Kön-
nen vollständig abbilden oder gar ersetzen. 
Keine philosophische Theorie kann das Philo-
sophieren in sich sinnvoll einschließen oder gar 
überflüssig machen. Macht man also Ernst mit 
der Philosophie, heißt das, dass man sich auch 
um das Philosophieren als Tätigkeit bemüht 
(Böhme, 1994).

Neben den schon erwähnten leiblichen 
Übungen ist das Sprechen eine besondere spe-
zifische Form des Philosophierens. Das Philo-
sophieren wird nicht aus dem Nichts heraus er-
schaffen. Vielmehr wird das Philosophieren von 
anderen an den Menschen herangetragen (Jas-

pers, 1948/2024). Man trifft sich, man kommt 
gemeinsam ins Gespräch. Vielleicht philoso-
phiert man dabei. Ein anderer Mensch regt also 
an, er fordert auf, sich mit der Philosophie zu 
beschäftigen. In diesem Sinne ist Philosophie-
ren eine bestimmte Form des Miteinanderum-
gehens. Das Philosophieren entsteht nicht ein-
fach (nur) im Kopf für sich allein, sondern im 
Austausch mit anderen. Folglich gibt es kein 
„Primat des Denkens gegenüber der Sprache, 
keine Abkünftigkeit der Sprache gegenüber 
dem Denken“ (Seel, 2023, S. 60).

Was ist damit gemeint? Das Miteinander-
sprechen ist nicht einfach eine Art akustisch 
wahrnehmbares Denken, während Denken nur 
ein stilles Sprechen darstellt (Yousefi, 2016). 
Sprechen und Denken hängen zwar eng mitein-
ander zusammen, lassen sich aber nicht aufein-
ander reduzieren. Solche Vorstellungen trüben 
nur den Blick auf das philosophische Sprechen: 
„Hier der Geist, dort die Welt, dazwischen das 
mehr oder weniger transparente Medium der 
Sprache: Dieses Bild führt in die Irre“ (Seel, 
2023, S. 58). Sprechen ist also auch nicht ein-
fach nur ein Kommunikationsmedium zwi-
schen Menschen. „Die Sprache ist weder nur 
das Ausdrucksfeld, noch nur das Ausdrucksmit-
tel, noch nur beides zusammen“ (Heidegger, 
1954/1997, S. 87). Sprechen ist weit mehr als 
das. Philosophisches Sprechen ist ein gemeinsa-
mer Vollzug von Ergründen, Verstehen und 
Sinnbildung, nicht bloß Informationsaustausch.

Im Sprechen bedient man sich nicht einfach 
des Mediums der Sprache, um beliebige Eindrü-
cke in symbolische Gehalte zu übersetzen. Mit 
dem Sprechen wird auch etwas in der Welt ver-
ändert. Das Gewicht und die Bedeutung von 
gesprochenen Äußerungen hängen daher auch 
von der lautlichen Ausführung, dem performa-
tiven Akt des Sprechens ab. Mit dem Sprechen 
wird eine Handlung begangen, wird die Welt 
in einer gewissen Weise verändert (Scholem, 
1935/2018).

Zudem ist Sprechen immer auch körper-
lich. Es braucht die Atem- und Sprechorgane 
und auf der anderen Seite das akustische Ver-
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nehmen, die beide wiederum körperlich er-
fahrbar sind (De Miranda, 2024). So beschreibt 
es auch Seel (2023): „Die Spiele der Sprache 
sind keine Spiele mit Worten allein. Gesten, 
Rhythmen und Klänge nehmen am Spiel der 
Sprache teil“ (S. 9).

Dies kann allgemein zum Sprechen vorge-
bracht und festgehalten werden. Daran ist je-
doch noch nichts zweifellos und notwendig phi-
losophisch. Alles Sprechen funktioniert auf die-
se Weise. Wie und warum kann ein Sprechen 
also philosophisch werden? Philosophisches 
Sprechen ist eine besondere Art von Zuwen-
dung zum Gegenüber. Sokrates interessierte 
sich beim Philosophieren vor allem für das di-
rekte Gespräch zu zweit oder in der Gruppe und 
verzichtete ganz auf die Niederschrift dieser 
Begegnungen. Diese ganz spezifische Art der 
Begegnung war und ist ausreichend für das phi-
losophische Sprechen. In ihr findet das philoso-
phische Sprechen ihr Ziel. Das philosophische 
Sprechen ist daher nicht wie jede andere Form 
von Sprechen, weil im philosophischen Spre-
chen etwas anderes angestrebt wird. Man könn-
te unter anderem behaupten, das philosophi-
sche Sprechen beziehe sich auf Erkenntnisge-
winnung; man ringe darum – wie es der Begriff 
Philosophie schon andeutet –, Weisheit gemein-
sam im Gespräch zu erlangen oder zumindest 
anzustreben (Hampe, 2024).

Nun ist dieses gemeinsame philosophische 
Sprechen nicht einfach ein methodisches 
Werkzeug für die Weisheit, welche sich darauf-
hin automatisch im Gespräch einstellt. Das Phi-
losophieren geht vom Nichtwissen aus. Dieses 
Nichtwissen dient aber nicht dazu, sich hinter 
nie aufhörenden Fragereien zu verstecken. Es 
existieren auch nicht philosophische Sprach-
spiele, die immer und unter allen Umständen 
zu Erkenntnis und Weisheit führen können. Es 
wäre also verfehlt, wenn man behaupten wür-
de, es gäbe ein ganz bestimmtes Set von philo-
sophischen Fragen oder Antworten, die auf das 
Ziel von Weisheit unweigerlich hindeuten wür-
den. Eine solche Einengung auf einen festge-
legten Bereich des Sprechens und dessen rein 

methodischen Gebrauch würde der Philoso-
phie ihre eigentliche Aufgabe entziehen – denn 
diese nimmt gerade ihren Ausgang vom Nicht-
wissen und Nichtkönnen. Folglich bildet das 
philosophische Sprechen höchstens einen An-
stoß, so wie das philosophische Denken und 
Fühlen einen Anstoß liefern. Sie helfen mit, 
sich mit dem Nichtwissen und Nichtkönnen 
auseinanderzusetzen.

Fassen wir zusammen: Philosophisches 
Sprechen ist mehr als nur lautes Denken, es ist 
eine Form der Begegnung und eine Art des Mit-
einanderumgehens. Man verändert die Welt 
durch die jeweiligen Sprechakte und durch die 
Zuwendung, welche dieses Sprechen begleitet. 
Dabei existiert kein klar bestimmtes Set an Sät-
zen, die man gemeinsam nur zu wiederholen 
hätte, um miteinander nach Weisheit zu stre-
ben. Vielmehr befindet man sich gemeinsam im 
Ringen um die Weisheit, auch wenn sie mögli-
cherweise nie erreicht werden kann. Philoso-
phie lässt sich auch betreiben ohne philoso-
phische Diskussionen, ohne Arbeit für das Ge-
meinwohl oder universitäre Lehrstühle, auch 
ohne sich politisch einzumischen. Philosophie-
ren eröffnet einen weiten Spielraum von Arten 
des Denkens und Handelns, Fühlens, Erlebens 
und Vorstellens, die oft nicht an sprachliche 
Vollzüge gebunden oder auf solche zu reduzie-
ren sind (Seel, 2023). Philosophisches Sprechen 
als eine Form der Zuwendung und des Mitein-
anderumgehens als Handlung erfordert es aber, 
sich genau darauf einzulassen (Gahlings, 2023). 
Wer miteinander philosophisch umgeht, mitei-
nander philosophiert, verschreibt sich einer ge-
wissen Form der Zuwendung.

Durch eine solche Auffassung wird nun auch 
verständlicher, wie Philosophie und Care-Tä-
tigkeit miteinander zusammenhängen können. 
Es geht um Begegnungen und um Beziehungen 
zwischen Menschen  – in dieser relationalen 
Struktur liegt der entscheidende Berührungs-
punkt zwischen Philosophie und Care. Es geht 
um das gemeinsame Zurechtfinden im Nicht-
wissen und Nichtkönnen. Hierin zeigen sich 
unmittelbar Parallelen zu anderen Sorgefor-
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men, wie die theologisch fundierte Seelsorge 
und Spiritual Care. Im folgenden Kapitel 1.2.2 
soll gezeigt werden, wie sich diese beiden Sor-
geformen in Bezug auf Philosophical Care un-
terscheiden lassen.

1.2.2	 Philosophie, Spiritualität, 
Religiosität

Philosophie und Religion stehen sich weder un-
versöhnlich gegenüber, noch lassen sie sich in-
einander auflösen. Die Religion ist für die Phi-
losophie kein Gegner und ihr auch nicht bloß 
untergeordnet, sondern ein ernst zu nehmen-
der Gesprächspartner. In vielen religiösen und 
spirituellen Traditionen gibt es explizite Bestre-
bungen, philosophische Reflexion und Glau-
benspraxis miteinander ins Gespräch zu brin-
gen. Philosophische Einsicht und religiöser 
Glaube werden insbesondere dann kultiviert, 
wenn sich der Mensch reflektierend verstärkt 
nach innen oder nach außen wendet. Ein sol-
ches Bemühen beschreibt das Streben nach Be-
freiung sowie nach der Einswerdung mit sich 
selbst, der Welt und möglicherweise mit Gott 
(Yousefi, 2016).

So betrachtet ist Religion viel eher etwas, das 
die Philosophie wesentlich angeht und sie dazu 
zwingt, sich mit sich und ihren eigenen Grenzen 
als Disziplin und Lebensform zu beschäftigen 
(Jaspers, 1948/2024). Was aber genau ist Reli-
gion? Eine klare Definition scheint auch hier 
kaum möglich zu sein. Einerseits existieren un-
terschiedliche Perspektiven und Auffassungen 
davon, was Religion sein könnte. Religion be-
zeichnet gemeinhin die Bindung an eine Glau-
bensgemeinschaft mit ihren Lehren, Praktiken 
und Institutionen (Frick &  Maidl, 2019). Zu-
gleich unterliegt Religion  – wie alle sozialen 
Phänomene  – historischen Wandlungsprozes-
sen (Allolio-Näcke & Bubmann, 2022).

Besonders in modernen Gesellschaften hat 
sich ihr öffentlicher Stellenwert verändert. Wa-
ren früher die Kirchen und deren Vorsteher 
maßgebende Orientierungsinstanzen für die ei-

gene Lebensführung, so sind heutzutage unter-
schiedliche Alternativoptionen möglich. Die 
fortschreitende Verwissenschaftlichung und 
Pluralisierung von Welt- und Selbstbildern spie-
gelt sich in einer zunehmenden Marginalisie-
rung der institutionalisierten Amtskirchen wi-
der. Glaube und Religion werden dadurch 
vermehrt als spezifische Ausdrucksformen be-
stimmter Selbst- und Weltauffassungen wahr-
genommen. Dies führt dazu, dass die religiöse 
Praxis zunehmend in den Raum der Großkir-
chen oder in charismatische Kleingruppen ge-
drängt wird, ohne jedoch gänzlich aus der Ge-
sellschaft zu verschwinden.

Oft wird daher der Begriff Spiritualität ver-
wendet, um die mehrheitlich privatisierte und 
individualisierte Form von Glauben oder Tran-
szendenzerfahrungen zu beschreiben. Die Ver-
wendung dieses Containerbegriffs ist jedoch 
äußerst weitläufig und divers (Noth &  Kohli 
Reichenbach, 2014). Dabei grenzt sich Spiritu-
alität von rein institutioneller Religiosität ab: 
Sie beschreibt individuelle, nicht notwendiger-
weise kirchlich gebundene Formen von Sinn-, 
Transzendenz- oder Verbundenheitserfahrun-
gen. Aufgrund dieser konzeptionellen Offen-
heit wird der Begriff von unterschiedlichen Ak-
teuren bevorzugt und dient als weit gefasste 
Alternative zum traditionellen Religionsbegriff. 
Für das vorliegende Lehrbuch wird Spiritualität 
als übergeordnete Kategorie verstanden, die so-
wohl religiöse wie auch nichtreligiöse Formen 
existenzieller Sinn- und Verbundenheitserfah-
rung umfasst.

Wenn Sinnfragen, Hoffnungen, Glaube und 
Transzendenz wichtige Aspekte im Leben von 
Menschen sind, so ist es auch wichtig, sich die-
sen umsichtig und behutsam zuzuwenden. Dies 
ist ein zentraler Teil der professionellen Care-
Tätigkeit. Damit verschiebt sich die Frage von 
der begrifflichen Klärung zur praktischen Um-
setzung: Wie werden Spiritualität und Religio-
sität in professionellen Sorgekontexten konkret 
berücksichtigt? In unterschiedlichsten Religio-
nen und Strömungen gibt es Ausprägungen da-
von, wie eine solche Form der Zuwendung aus-
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sehen kann. Prominente Beispiele sind die 
christliche Seelsorge und die Diakonie, die da-
rum bemüht sind, Menschen in ihrer Mit- und 
Umwelt zu helfen und sie zu begleiten.

Als Folge der zunehmenden Privatisierung 
und Individualisierung von religiösen Angele-
genheiten und Lebensformen hat sich im ver-
gangenen Jahrhundert die Disziplin Spiritual 
Care etabliert. Ähnlich wie die christliche Seel-
sorge ereignet sich Spiritual Care gewisserma-
ßen im Rahmen einer helfenden Beziehung, die 
von Respekt und einer Sinnzuweisung geprägt 
ist, welche über das empirisch Wahrnehmbare 
hinausweist. Sie bezieht sich aber nicht nur auf 
das Transzendente, sondern ebenso auf Konti-
nuität und Identität für das, was Menschen in 
ihrer individuellen Lebensform als wichtig er-
scheint (Heller & Heller, 2018). Im Folgenden 
werden Spiritual Care und christliche Seelsorge 
daher in einer kurzen Übersicht definiert. An 
ihnen zeigt sich, wie Philosophical Care klarer 
gefasst werden kann.

Spiritual Care

Cicely Saunders hat die Idee für Spiritual Care 
aus der Hospizbewegung heraus entwickelt. Es 
ging ihr darum, Missstände in der Gesundheits-
versorgung von Menschen zu beheben, indem 
der Blick vermehrt auch auf spirituelle Bedürf-
nisse gerichtet wird (Schuchter, 2016; Stiller, 
2025). Spiritual Care ist demnach ein interpro-
fessioneller Ansatz und zugleich eine Kernauf-
gabe für alle in gesundheitsrelevanten Institu-
tionen tätigen Berufsgruppen. Obwohl es zum 
Teil spezialisierte Fachkräfte für Spiritual Care 
gibt, zielt dieser Ansatz darauf ab, dass alle Mit-
arbeitenden einer Gesundheitseinrichtung die 
spirituellen Bedürfnisse von Patienten und Pa-
tientinnen und deren Angehörigen aktiv wahr-
nehmen und diese in den unterschiedlichen 
Phasen der Begleitung bis hin zur Sterbephase 
konstruktiv miteinbeziehen. So „wird Spiritua-
lität als wichtige Ressource in der Krankheits-
bewältigung und insbesondere am Lebensen-
de gesehen“ (Aebi & Mösli, 2020, S. 13). Leget 

(2021) ergänzt dabei einen funktionalen Ge-
danken: „Wenn der spirituelle Glaube an ein Le-
ben nach dem Tod jemandem Kraft gibt, mit ei-
ner Situation umzugehen und die Erfahrung 
von Schmerzen zu reduzieren, ist er funktionell 
und kann effektiv genutzt werden“ (S. 190).

In der Care-Tätigkeit von Spiritual Care geht 
es somit darum, die für die Patienten und Pati-
entinnen bedeutsamen spirituellen Aspekte zu 
erschließen, ihnen Raum zu geben und sie ak-
tiv in die Betreuung und Begleitung zu integrie-
ren. Spiritualität wird also mit existenziellen 
Phänomenen wie innerem Frieden, Gesund-
heit, Lebenssinn, Hoffnung, Liebe, Leid, Getra-
gensein, Mitgefühl oder Selbsttranszendenz 
verbunden. Das Interesse an spirituellen Aspek-
ten und Themen kann zudem in dem Anspruch 
wurzeln, den Patienten oder die Patientin als 
ganzen Menschen wahrnehmen zu wollen, der 
mehr als nur ein krankes Organ ist, das es zu be-
handeln gilt (Heller & Heller, 2018).

So ist Spiritual Care bestrebt, die medizini-
sche Versorgung angesichts des technischen 
Fortschritts wieder stärker auf das ganzheitli-
che Wesen und seine spirituelle Dimension aus-
zurichten: Werden spirituelle Bedürfnisse nicht 
genügend beachtet, verstärkt sich bei den Men-
schen die innere Not; körperliche und emotio-
nale Symptome nehmen zu und die Krankheits-
situation insgesamt verschlimmert sich (Noth 
&  Kohli Reichenbach, 2014). In diesem Sinne 
lässt sich Spiritual Care als eine Dienstleistung, 
die im gesundheitsmedizinischen Sektor ange-
boten wird, verstehen (Ibrahim, 2025b). Es geht 
dann nicht nur um eine Korrektur der techni-
sierten, vom Menschen entfremdeten Medizin, 
sondern auch um eine klar operationalisierbare 
Handlung, welche die Zufriedenheit und Le-
bensqualität der Patienten und Patientinnen ge-
zielt erhöhen soll.

Was Spiritualität jedoch konkret bedeutet, 
welche Kompetenzen das Care-Personal dafür 
benötigt und welche Themen auf welche Weise 
besprochen werden sollten, bleibt oft unklar. 
Infolgedessen definieren sowohl Fachkräfte als 
auch Patienten und Patientinnen Spiritualität 
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und die damit verbundene Care-Praxis durch-
aus unterschiedlich (Sauter et al., 2023). Die 
Care-Tätigen brauchen die persönliche Spiritu-
alität der Patienten und Patientinnen jedoch in 
der Regel nicht zu teilen, sondern sollten über 
die Haltung und das Werkzeug verfügen, mit in-
dividuellen Aspekten produktiv umzugehen. 
Dabei geht es um die Spiritualität der direkt Be-
troffenen und die der anderen im Umfeld: Von 
jemandes Spiritualität sind meistens die ande-
ren Menschen auf eine Art und Weise mitbe-
troffen. Dasselbe gilt übrigens auch für einen 
Mangel an Spiritualität (Frick & Maidl, 2019).

Aber es gibt auch Probleme und Herausfor-
derungen der Spiritual Care. Einerseits versucht 
sie, die gesundheitsmedizinische Versorgung zu 
korrigieren, indem sie den Fokus auf individu-
elle und damit auch auf spirituelle Bedürfnisse 
richtet. Andererseits scheint sie sich mit dem 
Effizienzdenken von Ressourcenaktivierung 
und Coping-Strategien unkritisch der selbst kri-
tisierten optimierenden Medizintechnik auszu-
liefern. Die Caring-Dimension von Spiritualität 
macht aber deutlich, dass Spiritualität nicht et-
was ist, das man einfach so herstellen oder pro-
duzieren kann. Vielmehr sind Spiritualität und 
Spiritual Care nicht einfach gesundheitsmedi-
zinische Techniken, sondern sie folgen einer 
anderen, eigenen Dynamik. Nicht zuletzt birgt 
ein offenes Spiritualitätsverständnis zugleich 
die Gefahr ideologischer Vereinnahmung oder 
missionierender Tendenzen. Philosophie kann 
hier als kritische Reflexionsinstanz dienen, die 
Begriffe klärt, Grenzen markiert und problema-
tische Dynamiken sichtbar macht; sie hilft, die 
Care-Tätigkeit dahingehend zu steuern und 
nötigenfalls Grenzen zu setzen, wo dies ange-
bracht ist (Ibrahim, 2025b). Demgemäß hält 
Krüger (2022) fest: „Die Philosophie bietet die 
Möglichkeit, sorgfältig und gemeinsam nachzu-
denken, um das Erleben in Begriffe zu fassen 
und so besser zu verstehen. Sie kann damit als 
eine sinnvolle Ergänzung Spiritual Care berei-
chern“ (S. 65).

Im Gegensatz zu Spiritual Care hat die christ-
lich-religiöse Seelsorge ein anderes Theoriede-

sign und auch ein anderes Praxisverständnis. 
Sie unterscheidet sich daher von Spiritual Care 
und hat demzufolge auch mit anderen Aspek-
ten sowie Herausforderungen zu tun.

Religiöse Seelsorge

Was genau heißt Seelsorge? Wie kümmert man 
sich um die Seele? Und was ist die Seele eigent-
lich? „Es gibt keinen einheitlichen Seelenbe-
griff, sondern ganz unterschiedliche Seelen-
konzepte“ (Heller & Heller, 2018, S. 167). Im 
Aramäischen, Alt-Chinesischen, Sanskrit und 
Pali, im Altgriechischen sowie Japanischen wer-
den z. B. ganz unterschiedliche Begriffe für das 
verwendet, was in der deutschen Sprache unter 
dem Sammelbegriff „Seele“ zusammengefasst 
wird. Der Begriff der Seele ist historisch und 
kulturell vielfältig bestimmt worden: als Subs-
tanz, Lebensprinzip, Identitätskern oder als Be-
ziehungsdimension – allesamt Erklärungsansät-
ze, die auf Dinge mit immenser Wichtigkeit für 
den Menschen verweisen. Wie man sich um so 
etwas sorgen könnte, wird dann zur drängen-
den Frage. Oft wird der Mensch auch als Seele 
betrachtet. Aus katholisch-theologischer Pers-
pektive hält Knoll (2020) entsprechend fest: 
„Der Mensch hat keine unsterbliche Seele, son-
dern er ist als Ganzes ein lebendiges Seelenwe-
sen“ (S. 197). Wenn der Mensch als Seele erfasst 
wird, hat dies auch eine Auswirkung auf das 
Sorgeverständnis. Vor diesem Hintergrund lässt 
sich der Begriff der Seelsorge dann wie folgt de-
finieren (Kasten 1-2):

Kasten 1-2: Seelsorge – Definition

Man sorgt sich in der Seelsorge um den Men-
schen als Seele. Christliche Seelsorge be-
zeichnet folglich die kirchliche Begleitung von 
unterschiedlichsten Menschen, insbesondere 
in Lebens- und Glaubenskrisen wie auch im 
Alltag, wobei diese Form von Begleitung theo-
logisch reflektiert und begründet ist (Noth 
& Kohli Reichenbach, 2014).
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7	 Schlussbemerkungen: 
Vom Wert der Fragmente

Zugleich bleibt das Grundlagenwissen be-
wusst begrenzt, weil in der Care-Tätigkeit auch 
die Persönlichkeit der handelnden Person eine 
Rolle spielt. Man begegnet dem Gegenüber 
nicht nur in der Rolle des Care-Tätigen, son-
dern wird Teil einer realen zwischenmenschli-
chen Beziehung. Damit jemand also tatsächlich 
professionell Care-Tätigkeit praktizieren kann, 
bedarf es sowohl eines theoretischen Wahrneh-
mungs- und Erkenntnisrahmens als auch eines 
Rahmens, innerhalb dessen Wahrnehmungen 
anhand der eigenen Persönlichkeit gedeutet 
und beurteilt werden. Diese Rahmen können 
sehr unterschiedlich sein und lassen sich nicht 
einfach standardisieren, um damit eine Quali-
tätssicherung zu gewährleisten (Baggini, 2025). 
Jeder Mensch, jede Persönlichkeit deutet eine 
Situation individuell, verwendet die philosophi-

Philosophical Care und auch das vorliegende 
Lehrbuch bleiben notwendig Stückwerk  – sie 
sind und entstehen als Fragmente. Dies ist auch 
bewusst so angelegt. Die hier entwickelten Über-
legungen bleiben daher notwendigerweise frag-
mentarisch. Denn für die Vermittlung professio-
neller Care-Tätigkeit lässt sich nur ein Grundla-
genwissen bereitstellen. Konkrete Situationen 
verlangen hingegen ein Gespür für improvisie-
rendes Handeln, das zwar auf dem Grundlagen-
wissen aufbaut und sich an ihm orientiert, aber 
darüber hinausgehen muss. Eine solche Form 
der Sorge richtet sich an den ganzen Menschen 
und beinhaltet Bezüge zum Körper, zur Psyche 
und zum Geist, zu spirituellen oder sonstigen Be-
dürfnissen sowie zur sozialen Lebenssituation 
und muss daher für das Gegenüber offenbleiben 
(Noth & Kohli Reichenbach, 2014).
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schen Schlüsselkompetenzen ein wenig anders, 
kommt zu anderen Schlüssen und entspre-
chend variierenden Handlungen. Gerade die 
Verschiedenheit der handelnden Personen 
macht die konkrete Care-Situation zu einem 
einmaligen und unverwechselbaren Ereignis, 
das immer eine persönliche Note trägt und 
nicht fremdvertreten werden kann.

Schließlich müssen sowohl Care-Tätigkeit 
als auch Philosophie fragmentarisch bleiben, 
weil sie notwendigerweise offenbleiben müs-
sen. Sie müssen offen sein gegenüber dem Ge-
genüber und dem Neuen, dem Fremden und 
Unverfügbaren, das kommt und auf eine Ant-
wort drängt. Philosophie kann sich nicht in ei-
nem festen Kanon erschöpfen (Ibrahim, 2023, 
2025a). Sie braucht Bewegung, Kritik und Aus-
einandersetzung: „Auseinandersetzung besagt 
Austausch, aber auch Spannung, Labilität, Stö-
rung, Beeinträchtigung, Erschütterung“ (Wal-
denfels, 2019, S. 300). Philosophical Care ist 
daher keine abgerundete Praxistheorie, die sich 
vollständig in den jeweiligen Kontext und für 
alle Zeiten anwenden lässt. Das vorliegende 
Buch lebt von dieser Dynamik, der Kritik und 
dem konstruktiven Weiterdenken. Auch pro-
fessionelle Care-Gespräche benötigen Zeit, um 
sich in ihrem Tempo und in der sich jeweils ent-
faltenden Richtung zu entwickeln (Stiller, 
2025). Nur so bleibt die Sorge-Praxis empfäng-
lich für das Unvorhersehbare.

Doch nicht nur die Praxistheorie von Philoso-
phical Care bleibt fragmentarisch. Auch die Pra-
xis bleibt notwendig fragmentarisch und sollte 
sich keine zu hohen Ansprüche setzen. Nicht alle 
Probleme lassen sich philosophisch lösen. Nicht 
überall ist Philosophie hilfreich oder unterstüt-
zend, und auch Care-Tätigkeit hat ihre Grenzen. 
Es gibt Situationen, die professionelle Care-Tä-
tige einer Hilflosigkeit aussetzen, die man zu er-
tragen hat, in denen Worte und Methoden nicht 
mehr weiterführen. Es gibt Ungerechtigkeiten, 
Unfälle und Krisen, die nicht zu bewältigen sind. 
Das betrifft aber nicht nur die Praxis von Philo-
sophical Care, sondern kann an das Dasein des 
Menschen selbst angerechnet werden. So bleibt 

auch das Leben eines Menschen immer Frag-
ment, denn es kann nicht alles verwirklicht wer-
den. Und nicht alle Geschichten finden einen gu-
ten oder runden Abschluss.

Nun sind Fragmente an sich nichts Schlech-
tes und nicht notwendig zu Verneinendes: „Le-
ben als Fragment zu verstehen, heißt nicht, er-
niedrigt zu werden. Auf die Unvollkommenheit 
festgelegt zu werden, also klein gemacht zu wer-
den. Dies meint keine falsche Bescheidenheit“ 
(Luther, 2023, S. 19). Hier kann die Philosophie 
eine andere Perspektive hineintragen. Auch 
wenn Geschichten, Träume oder Hoffnungen in 
Trümmern liegen, auch wenn Scherben und 
Brüche ein Leben zeichnen, ist damit noch nicht 
alles verloren und vergebens. In der japanischen 
Philosophie wird hierfür der Begriff Kintsugi ver-
wendet. Er entspricht einer Reparaturmethode 
für Keramik, bei welcher Scherben und Bruch-
stücke mithilfe von Goldstaub wieder zusam-
mengeklebt werden, um die Keramik weiter be-
nutzen zu können (Hackenberger, 2024). Dabei 
bleiben die Bruchstellen absichtlich sichtbar 
und gewinnen durch den Goldstaub sogar noch 
an Schönheit dazu: „Kintsugi ist demnach Aus-
druck einer Wertschätzung von fehlerhaften 
Dingen. Dieses Prinzip kann auf nahezu alles 
angewandt werden“ (Mogi, 2022, S. 161).

Mit der Idee von Kintsugi wird nicht ver-
sucht, das Leben in seiner Tragik schönzure-
den, sondern man akzeptiert die Brüche, lebt 
mit ihnen, hält sie aus. Philosophical Care ist – 
um dies nochmals zu betonen – keine Repara-
turleistung, die alles wieder ganz oder funkti-
onsfähig machen muss. Vielmehr hilft sie dabei, 
diese Fragmente als Fragen offen zu halten. Das 
heißt, dass die Scherben nicht einfach brach da-
liegen, sondern weiterhin etwas bedeuten, dass 
alle Beteiligten etwas angeht. So enthalten die 
Fragen einen philosophischen Überschuss, weil 
noch nicht klar ist, wo, wie oder ob überhaupt 
ein wenig Goldstaub zu finden ist (Müller-Funk, 
2016). Gerade darin liegt eine zentrale Aufgabe 
von Philosophical Care: Brüche, Unsicherheiten 
und offene Fragen nicht vorschnell zu schlie-
ßen. Die Fragmente bleiben daher offen.
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7.1	 Zusammenfassung

Das vorliegende Buch versteht sich als Lehr-
buch für die Praxis von Philosophical Care. Es 
stellt ein Grundlagenwissen bereit, das zur 
Professionalisierung der Care-Tätigkeit bei-
tragen soll. Dieses Wissen kann jedoch nur 
orientierenden Charakter haben. Die konkre-
te Anwendung bleibt notwendigerweise frag-
mentarisch, weil Care-Situationen ein authen-
tisches und situationsbezogenes Eingehen auf 
das Gegenüber verlangen. Philosophical Care 
ist daher kein standardisierbares Verfahren, 
sondern eine Praxis, die mit Gespür und im-
provisierend auf unerwartete Situationen re-
agiert. Das Gegenüber bleibt dabei stets un-
verfügbar und kann sich jederzeit neu zur Si-
tuation verhalten, worauf die Care-Tätigkeit 
antworten muss. Care-Tätigkeit ist daher als 
ein Antworten auf ein Unerwartetes zu begrei-
fen, für das einige Haltepunkte zur Orientie-
rung dienen können, während die konkrete 
Antwort weit darüber hinausgehen muss 
(Bertram, 2024).

Care-Tätigkeit ist nicht Therapie oder Bera-
tung. In vielen Situationen besteht ihre Aufga-
be darin, aufmerksam zuzuhören, sich in die 
Lage des Gegenübers hineinzuversetzen und 
eine begleitende Präsenz anzubieten, aber pas-
siv zu bleiben. Diese Begleitung verfolgt kein 
festgelegtes Ziel, sondern besitzt ihren Sinn in 
der Zuwendung selbst. Philosophical Care er-
öffnet dabei einen Raum, in dem philosophi-
sche Schlüsselkompetenzen – Einsicht, Urteilen 
und Radikales Bedenken  – in der Begegnung 
wirksam werden können. Eine solche Zuwen-
dung bedeutet nicht nur, da zu sein, sondern 
auch mitzugehen und in schwierigen Situatio-
nen gemeinsam auszuhalten. Grundlage hier-
für sind eine angemessene Situationserfassung, 
der Aufbau von Vertrauen sowie die bewusste 
Gestaltung von Raum, Zeit und Sinn. Dabei 
geht es weder darum, sich dem Gegenüber un-
kritisch auszuliefern, noch sich hinter einem 
philosophischen Expertentum zu verstecken. 
Professionelle Care-Tätigkeit verbindet fachli-

che Kompetenz mit persönlicher Begegnung. 
Die eigene Persönlichkeit ist daher ebenso Teil 
der Situation wie die professionelle Rolle. Da-
durch kann eine zwischenmenschliche Symme-
trie entstehen, die Vertrauen fördert und die 
Gesprächssituation trägt.

Das in diesem Buch dargestellte Grundla-
genwissen versteht sich deshalb nicht als ver-
bindlicher Standard, der auf jede Situation an-
gewendet werden kann. Vielmehr bietet es 
Orientierungspunkte für die eigene Praxis. Phi-
losophical Care entzieht sich einer technischen 
Logik von standardisierten Verfahren und Qua-
litätsmessungen, wie sie für viele Techniken ty-
pisch ist. Sie bleibt eine Praxisform, die durch 
wiederholte Begegnungen und Erfahrungen 
ihre Gestalt gewinnt.

Ein besonderes Merkmal von Philosophical 
Care besteht darin, dass Raum, Zeit und Sinn 
als grundlegende Dimensionen der Care-Situ-
ation bewusst gestaltet werden. Der Raum ei-
ner Begegnung ist nicht nur physisch, sondern 
auch sozial und atmosphärisch geprägt. Er er-
möglicht bestimmte Formen von Aufmerksam-
keit, Gespräch und Beziehung. In belastenden 
Situationen kann eine solche Gestaltung dazu 
beitragen, Sicherheit und Offenheit für Verände-
rungen zu schaffen. Auch die zeitliche Dimensi-
on spielt eine zentrale Rolle. Menschliches Le-
ben ist wesentlich zeitlich verfasst (Angehrn & 
Küchenhoff, 2018). Philosophical Care kann da-
her verschiedene Bezüge zur Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft eröffnen und so hel-
fen, Erfahrungen neu zu verstehen oder zu ord-
nen. Schließlich verbindet der Sinn diese Di-
mensionen zu einer Situation. Sinn verweist auf 
Zusammenhänge, die für Menschen bedeutsam 
sind. Durch philosophische Gespräche können 
solche Sinnbezüge freigelegt, geprüft und neu 
interpretiert werden. Dabei steht nicht das Ge-
winnen von Argumenten im Vordergrund, son-
dern das gemeinsame Erkunden von Fragen. 
Manchmal entstehen dabei Antworten  – und 
manchmal bleibt nur das gemeinsame Aushal-
ten der offenen Frage. Auch die Stille gehört zu 
dieser Praxis.
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7.2	 Philosophie für andere 
Care-Tätigkeiten

Die Unterstützung und Begleitung von Men-
schen in schwierigen oder belastenden Situati-
onen ist meist Teamarbeit (Stiller, 2025). Es 
braucht unterschiedliche Berufe und Professio-
nen, um auf verschiedene Bedürfnisse und Si-
tuationen angemessen reagieren zu können. 
Nicht alle können für alle Aufgaben zuständig 
sein. Gerade in institutionellen Kontexten oder 
prekären Situationen ist spezialisiertes Wissen 
erforderlich, das Zusammenarbeit notwendig 
macht. Im interprofessionellen Team handeln 
die Beteiligten jeweils auf der Grundlage ihres 
eigenen Wahrnehmungs-, Wissens- und Hand-
lungssystems und prägen so das Praxisgesche-
hen (Schregle & Eichner, 2021).

Was bedeutet das für Philosophical Care? 
Philosophical Care kann und soll nicht für alle 
Aufgaben zuständig sein. Ebenso wenig soll 
Philosophical Care andere Professionen erset-
zen oder verdrängen. Daher ist es eine wich-
tige Aufgabe der beteiligten Professionen, 
ihre jeweiligen Handlungsspielräume, Werte 
und Zielvorstellungen transparent zu machen 
und über mögliche interprofessionelle Modi 
im Austausch zu sein. Wer zwischen unter-
schiedlichen Perspektiven vermitteln kann, 
erleichtert die Zusammenarbeit und ermög-
licht eine sachgerechte Weitervermittlung. So 
können Menschen gezielt an andere Fachstel-
len weitergeleitet werden, während Grenz-
übertretungen und Mandatsverletzungen vor-
gebeugt wird.

Philosophical Care als Profession muss sich 
daher ihrer Rolle innerhalb der interprofessio-
nellen Zusammenarbeit bewusst sein. Es geht 
darum, sich in multiprofessionelle Teams ein-
zufügen, sodass keine falschen Mandate verge-
ben oder unnötige oder gar schädliche Hand-
lungen ausgeführt werden. Der Austausch mit 
anderen Professionen schärft zugleich das Pro-
fil von Philosophical Care (Bertram, 2024). Phi-
losophical Care kann eine eigenständige Pro-
fession sein. Dies setzt jedoch voraus, dass sie 

sich in institutionelle und interprofessionelle 
Strukturen integrieren kann.

Doch auch ohne eine etablierte Profession 
können Philosophie und Philosophical Care für 
andere Care-Berufe bedeutsam sein. Nicht nur 
religiöse und spirituelle Traditionen haben den 
Anspruch, sich um den Menschen zu kümmern; 
sie sind durchaus legitime Formen. Aber auch 
die Philosophie setzt sich seit Beginn ihrer Ge-
schichte – in Europa und auch außerhalb – für 
den Menschen sowie für seine Mit- und Umwelt 
ein: „Platon ist der erste westliche Philosoph, 
bei dem die Sorge als zentrales Motiv auf-
taucht“ (Waldenfels, 2019, S. 294). Dabei geht 
es nicht primär um die Anwendung philosophi-
schen Fachwissens, sondern vielmehr um ein 
gemeinsames philosophisches Ausloten unter-
schiedlicher Sichtweisen. Die philosophischen 
Schlüsselkompetenzen – Einsicht, Urteilen und 
Radikales Bedenken – können in verschiedens-
ten Situationen, Berufsgruppen und Professio-
nen ihre Anwendung finden. Sie können in 
Seelsorge, Spiritual Care, Pflege, Sozialarbeit, 
Pädagogik, Therapie und anderen Bereichen 
fruchtbar werden. Sich selbst und die eigene 
Praxis philosophisch zu reflektieren ist vor al-
lem eine Frage der inneren Haltung. Eine sol-
che philosophische Reflexion verweist auf eine 
Sorge-Praxis, die das Philosophieren nicht au-
ßen vorlässt, sondern in diesen Bereichen neue 
Perspektiven eröffnet.

Eine philosophisch reflektierte Care-Tätig-
keit geht über bloße Toleranz oder einzelne 
kluge Gedanken hinaus. Ihr liegt eine aner-
kennende und wertschätzende Haltung zu-
grunde, die sensibel auf unterschiedlichste 
Lebensformen, Ansichten und Meinungen 
eingehen kann (Abdallah, 2022). Letztlich 
sind Philosophie und Philosophical Care auch 
für die Sorge-Tätigen selbst bedeutsam: Sie er-
möglichen es, die eigene Praxis besser zu ver-
stehen. Zudem können philosophische Ansät-
ze einen Beitrag zum persönlichen Wohlbefin-
den und zur individuellen Lebensführung 
leisten (Schmid, 2016). In diesem Sinne bietet 
Philosophical Care auch dort einen Mehrwert, 
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wo sie nicht als eigenständige Profession aus-
geübt wird.

7.3	 Ausblick

Philosophie ist nicht einfach nur ein akademi-
sches Fach. Sie kann sich nicht auf ein solches 
Selbstverständnis als einzige Existenzberechti-
gung berufen. Denn gerade diese Begrenzung 
ermöglicht es der Philosophie, sich auch außer-
halb institutioneller Kontexte kritisch weiter-
zuentwickeln (Butler, 2023). Wenn Philosophie 
zum Selbstzweck einer gesellschaftlichen Elite 
wird, bleibt fraglich, welche Zukunft sie haben 
kann. Philosophie kann ihr eigenes Selbstver-
ständnis immer wieder hinterfragen, neue An-
sätze wagen und nach neuen Formen ihres Bei-
trags für Menschen suchen. In welcher Form 
dies geschieht, lässt sich nicht immer im Vor-
aus bestimmen. Philosophie ist weder nur Wis-
senschaft noch reine Lebensweisheit oder po-
litische Praxis. Einen solchen Anspruch kann 
und darf sie sich nicht setzen, ohne dogmatisch 
zu werden (Baggini, 2025). Vielmehr kann die 
Philosophie unterschiedliche Wege erproben – 
im Bewusstsein ihrer eigenen Begrenztheit und 
der Frage, welchen Beitrag sie für die Men-
schen und ihre Mit- und Umwelt leisten kann: 
„Die Philosophie muss sich um die Menschen 
kümmern“ (Condoleo, 2023, S. 15). Ein derar-
tiger Beitrag besteht in der Praxis von Philoso-
phical Care.

Philosophical Care verwirklicht sich vor al-
lem in Begegnung und Beziehung. Dieser Aus-
tausch wird durch philosophische Reflexion ge-
tragen und zugleich offen gestaltet. Das bedeu-
tet, das Gegenüber nicht mit Philosophie zu 
überfordern, sich am Tempo des Gegenübers zu 
orientieren, das Unsagbare unausgesprochen 
zu lassen und im Begleiten dessen, was beglei-
tet sein will, zu unterstützen und da zu bleiben. 
Ein solches Vorgehen kann eine Einladung zum 
Dialog sein und unter Umständen einen ge-
schützten Raum für philosophische Aspekte im 
Miteinanderumgehen eröffnen.

„Spiritual Care als Fachterminus ist bislang 
überwiegend in der Forschung und Wissen-
schaft etabliert“ (Stiller, 2025, S. 105). Ähnli-
ches gilt für Philosophical Care. Es ist wichtig, 
dass Philosophical Care nicht nur ein wissen-
schaftlicher Begriff bleibt, sondern dass Men-
schen Philosophical Care tatsächlich konkret 
erfahren, indem sie begleitet und unterstützt 
werden. Wie dies geschehen wird, welche For-
men Philosophical Care annehmen wird und 
wie sich Theorie und Praxis weiterentwickeln, 
bleibt abzuwarten – „Bestand und Wandel müs-
sen zusammen, als eine Gestalt, gesehen wer-
den“ (Watzlawick et al., 1974/2020, S. 22). Phi-
losophical Care kann und soll sich entwickeln – 
das vorliegende Buch bietet dazu einen Impuls.

Ein solches dynamisches und offenes Ver-
ständnis von Philosophical Care hilft nicht nur 
der Praxisform selbst, sondern öffnet sie zu-
gleich für jene Menschen, die Begleitung und 
Unterstützung suchen. Vielleicht liegt gerade 
darin die Kernaufgabe von Philosophical Care: 
Fragen offen zu halten, wo vorschnelle Antwor-
ten nicht weiterhelfen. Daher bleibt auch dieses 
Buch ein Fragment  – ein Fragment, das offen 
bleiben soll.

Vielleicht bleibt Philosophical Care selbst 
notwendig fragmentarisch. Weder Begegnun-
gen noch Gespräche lassen sich vollständig pla-
nen, und kein philosophischer Gedanke kann 
das Leben eines Menschen abschließend erklä-
ren. Philosophical Care beginnt dort, wo Men-
schen einander aufmerksam begegnen und ge-
meinsam versuchen, das eigene Leben zu ver-
stehen. In diesem Versuch liegt bereits etwas 
Philosophisches: Fragen zu stellen, Deutungen 
zu prüfen und nach dem Sinn von Erfahrungen 
zu suchen. Manchmal entstehen daraus neue 
Einsichten oder Handlungsmöglichkeiten. 
Manchmal bleibt nur die Erfahrung, dass ein 
Gedanke geteilt, eine Frage gestellt wurde oder 
jemand schlicht da war und mitging. Vielleicht 
genügt das bereits: einen Raum zu eröffnen und 
das philosophische Feld zu durchschreiten, in 
dem Denken möglich bleibt, Fragen weiterwir-
ken und auch die Stille ihren legitimen Ort hat.
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